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Vorbericht 


pS dem Nachdruck zuvor zu kommen, und zu- 
gleich meinen Freunden in der lefenden Welt eine 
Auswahl desjenigen in die Hände zu geben, was 
ich unter meinen kleinern profäifchen Verfuchen 
der Vergeflenheit zu entziehen wünfche, habe ich 
diefe Sammlung veranftalter, auf welche, wenn 
fie anders Lefer und Käufer findet, in der Folge 
ein zweyter und dritter Theil nachgeliefert wer- 
den könnten, die verfchiedne noch ungedruckte 
Auffätze enthalten wüurdene Bey den mehreften 
der hier abgedruckten Auffätze, möchte, wie ich 
gar wohl einfehe, eine firengere Teile nicht über- 
Alufsig gewelen feyn; und es war auch Anfangs 
meine Abficht, Ton und Inhalt meiner gegenwär- 
tigen Vorftellungsart gemäfser zu machen; aber 
ein veränderter Gefchmack ift nicht immer ein 
beflerer, und vielleicht hätte die zweyte Hand 


ihnen gerade dasjenige genommen, wodurch fie 


MAE 


Vorberiche 


bey ihrer erften Erfcheinung Beyfall gefunden hae 
ben. Sie, tragen alfo auch noch jezt das jugend- 
liche Gepräge ihrer erften zufälligen Entftehung 
und bitten diefer Ugf he wegen um die Nachficht 
des Lefers. Nicht Höhner ift es der innere Gehalt 
einer Schrift, der den Lefer feffelt; zuweilen ge- 
winnt fie ihn blofs durch karakteriflifche Züge, 
in denen fich die Individualität ihres Urhebers 
offenbart; eine Eigenfchaft, die oft gerade die vol- 
lenderften Werke eines Autors verläugnen. Für 
Lefer alfo, welche diefe intercfliren kann, die, 
wenn fie in’ dem Buche auch nicht mehr fin- 
den follten als den Verfafer felbft, mit die- 
fem kleinen Gewinn fich begnügen, find diefe 
Rapfodieen beftimmt, und eine flüchtige, für ernft« 
hafte Zwecke nicht ganz verlorene Unterhaltung 
ift alles, was ich ihnen davon verfprechen kanne 
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Die Sendung Mofes. 


Die Gründung des jüdifchen Staats durch 
Mofes ift eine der denkwürdigfien Bege- 
benheiten, welche die Gelchichte aufbe- 
wahrt hat, wichtig durch die Stärke des 
Verfiandes, wodurch fie ins Werk gerich- 
tet worden , wichtiger noch durch ihre 
Folgen auf die Welt, die noch bis auf die- 
fen Augenblick fortdauern. Zwey Religio- 
nen, welcke den. gröfsten Theil der be- 
wohnten Erde beherrfchen, das Chriften- 
thum und der Islamismus, ftützen fich 
beyde auf die Religion der Hebräer, und 
ohne diefe würde es niemals weder ein 
Chriftenthum noch einen Koran gegeben 
haben. 
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- Ja in einem gewillen Sinne ift es un, 
widerleglich wahr, dals wir der Mofailchen 
Religion einen grolsen Theil der Aufklä- 
rung danken, deren wir uns heutiges Tags 
erfreuen.: Denn dureh fie wurde eine koft- 
bare Wahrheit, welche die fich felbft über- 
laffene Vernunft erft nach einer langfamen 
Entwicklung würde gefunden haben, die 
Lehre von dem Einigen Gott, vorläufig 
unter dem Volke verbreitet, und als ein 
Gegenfiänd des blinden Glaubens [o lange 
unter demfelben erhalten, bis he endlich 
in den helleren Köpfen zu einem Vernunft- 
begriff reifen konnte. Dadurch wurden 
einen großsen Theil des Menfchengefchlech- 
tes alle die traurigen Irrwege er[part, wor- 
auf der Glaube an Vielgötterey zuletzt füh- 
ren mufs, und die Hebräifche Verfaflung 
erhielt den ausfchliefsenden Vorzug, dals 
die Religion der Weifen mit der Volksreli- 
gion nichtin direktem Widerfpruche ftand, 
wie es doch bey den aufgeklärten Heyden 
der Fall war. Aus diefem Standpunkt be- 
trachtet, muls,uns die Nation der Hebräer 
als ein wichtiges univerlalhiftorifches Volk 
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erfcheinen, und alles Böle, welches man 
dielem Volke nachzufagen gewohnt ift, alle 
Bemühungen witziger Köpfe, es zu ver- 
kleinern, werden uns nicht hindern, ge- 
recht gegen dallelbe zu feyn. Die Unwür- 
digkeit und Verworfenheit der Nation kann 
das erhabene Verdienft ihres Gefetzgebers 
nicht vertilgen, und eben fo wenig den 
grofsen Einfluls vernichten, den diefe Na- 
tion mit Recht in der Weltgefchichte be- 
hauptet, Als ein unreines und gemeines 
Gefäls, worinn aber etwas [ehr kofibares 
aufbewahret worden, müllen wir fe 
fchätzen; wirmüllen in ihr den Canal ver- 
ehren, den, fo unrein er auch war, die 
Vorficht erwälllte, uns das edelfie aller Gü- 
ter, die Wahrheit zuzuführen; den fie aber 
auch zerbrach, l[obald er geleiftet hatte, 
was er follte, Auf diele Art werden wir 
gleich weit entfernt feyn, dem Ebräifchen 
Volk einen Werth aufzudringen, den es 
nie gehabt hat, und ihm ein Verdienft zu 
rauben, das ihm nicht fireitig gemacht 
werden kann, 


AQ 


4 I. Die Sendung Mofes. 


Die Ebräer kamen, wie bekannt ift, 
als eine einzige Nomaden Familie, die 
nicht über 70 Seelen begriff, nach Egy- 
pten, und wurden erft in Egypten zum 
Volk. Während eines Zeitraums von ohn- 
gefähr 400 Jahren, die fie in diefem Lande 
zubrachten, vermehrten he lich beynahe 
bis zu 2Millionen, unter welchen 600,000 
ftreitbare Männer gezählt wurden, als fie 
aus diefem Königreich zogen. Während 
diefes langen Aufenthalts lebten fie abge- 
fondert von den Egyptern, abgelondert fo 
wohl durch den eigenen Wohnplatz, den 
fieeinnal nen, als auch durchihren noma- 
difchen Stand, der fe allen Eingebohrnen 
des Landes zum Abfcheu machte, und 
von allem Antheil an den bürgerlichen 
Rechten der Egypter ausfchlols. Sie regier- 
ten fich nach nomadifcher Art fort, der 
Hausvater die Familie, der Stamımfürlft die 
Stimme, und machten auf diefe Art einen 
Staat im Staat aus, der endlich durch 
feine ungeheure Vermehrung die Belorg- 
nils der Könige erweckte. 
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Eine folche abgefonderte Menfchen- 
menge im Herzen des Reichs, durch ihre 
nomadifche Lebensart müllig, die ‚unter 
fich fehr genau zufammenhielt, mit dem 
Staat aber gar kein Interelle gemein hatte, 
konnte bey einem feindlichen Einfall ge- 
fährlich werden, und leicht in Verfuchung 
gerathen, die Schwäche des Staats, deren 
müllige Zufchauerin fie war, zu benutzen, 
Die Staatsklugheit rieth allo, fie [charf zu 
bewachen, zu befchäftigen, und auf Ver- 
minderung ihrer Anzahl zu denken. Man 
druckte fie alfo mit [chwerer Arbeit, und 
wie man auf dielem Wege gelernt hatte, 
fie dem Staat fogar nützlich zu machen, 
fo vereinigte fich nun auch der Eigennutz 
mit der Politik, um ihre Laften zu ver- 
mehren. Unmenfchlich zwang man fie zu 
öffentlichem Frohndienft, und ftellte be- 
fondre Vögte an, fie anzutreiben, und zu 
nıfshandeln. Diefe barbarifche Behand- 
lung hinderte aber nicht, dafs fie fich 
nicht immer fiärker ausbreiteten. Eine 
gefunde Politik würde allo natürlich dar- 
auf geführt haben, fie unter den übrigen 
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Einwohnern zu vertheilen und ihnen 
gleiche Rechte mit dielen zu geben; aber 
dieles erlaubte der allgemeine Abfchew 
nicht, den die Egypter gegen fie hegten. 
Dieler Ab[cheu wurde noch durch die Fol- 
gen vermehrt, die er nothwendig haben 
mufste Als der König der Fgypter der 
Familie Jakobs die Provinz Gofen (an der 
Öfifeite des Untern Nils) zum Wohnplatz 
einräumte, hatte er [chwerlich auf eine 
Nachkommenfchaft von 2 Millionen ge- 
rechnet, die darınn Platz haben [olltez 
die Provinz war alfo wahr[cheinlich nicht 
von belonderm Umfang; und das Gelcherk 
war immer fchon grofsinüthig genug, wenn 
auch nur auf den hundertfien Theil diefer 
Nachkommmenfchaft dabey Rückficht ge- 
nommen worden. Da Gch nun der Wohn- 
platz der Ebräer nicht in gleichen Vera 
hältnifs mit ihrer Bevölkerung erweiterte, 
fo mulsten fie mit jede Greneration immer 
enger und enger wohnen, bis he fich zu: 
ketzt, auf, eine der Gefundheit höchft nach 
theilige Art, in dem engfien Raume zur 
fanımendrängten. Was war ratürlicher, 
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als dafs fch nun eben die Folgen einhell- 
ten, welche in einem folchen Fall unaus- 
bleiblich ind? — die hächfte Unreinlich- 
keit und anfteckende Seuchen. Hier alfo 
wurdefchon der erfte Grund zu dem Uebel 
gelegt, welches diefer Nation bis auf die 
heutigen Zeiten eigen geblieben ift; aber 
dimals mufste es in einem fürchterlichen 
Grade wüthen. _ Die [chrecklichfie Plage 
diefes Himmelftrichs, der Ausfatz, rils 
unter ihnen ein, und erbte fich durch viele 
Generationen hinunter. Die Quellen des 
Lebens und der Zeugung wurden langfam 
durch ihn vergiftet, und aus einem zufäl- 
lgen Uebel entftand endlich eine erbliche 
Stanunsconftitution. Wie allgemein diefes 
Uebel gewefen, erhellt fchon aus der Menge 
der Vorkehrungen, die der Geletzgeber 
digegengemachthat; und daseinftinunige 
Zeugnils der Profanferibenten, des Egy- 
ptiers Manetho,’ des Diodor von Sicilien, 
des Tacitus, des Lyimachus, Strabo und 
vicier andern, welche von der jüdifchen 
Nation faft gar nichts, als diefe Volkskrank- 
heit des Ausfatzes kennen, beweilst, wie 
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allgemein und wie tief der Eindruck da- 


von bey den Egyptern gewelen Tey. 


Dieler Ausfatz alfo, eine natürliche 
Folge ihrer engen Wohnung, ihrer [chlech- 
ten und kärglichen Nahrung, und der 
Milshandlung, die man gegen fie ausübte, 
wurde wieder zu einer neuen Urlache der- 
felben. Die man Anfangs als Hirten ver- 
achtete, und als Fremdlinge mied , wur- 
den jetzt als Verpeltete geflohen, und ver- 
abfcheut. Zu der Furcht und dem Wider- 
willen allo, welche man in Egypten von 
jeher gegen fie gelegt, gefellte ich noch 
Ekel und eine! tiefe zmrückftofsende Ve-- 
achtung. Gegen Menfchen, die der Zorn 
der Götter auf eine fo [chreckliche Art aus- 
gezeichnet, hielt man fich alles für erlaubt, 
und man trug kein Bedenken, ihnen die 


Beiligfien Menfchenrechte zu entziehen. 


Kein Wunder, dafs die Barbarey ge- 
gen fe in eben dem Grade ftieg, als die 
Folgen diefer barbarifchen Behandlung 
fıchtbarer wurden, und dafs man fie im- 
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mer härter für das Elend ftrafte, welches 


man ihnen doch felbft zugezogen hatte. 


Die fchlechte Politik der Egypter wulste 
den Fehler, den fie gemacht hatte, nicht 
anders als durch einen neuen und gröbern 
Fehler zu verbellern. _ Da es ihr, alles 
Drucks ungeachtet, nicht gelang, die Quel- 
len der Bevölkerung zu verltopfen, fo ver- 
fiel he auf einen eben fo unmenfchlichen 
als elenden Ausweg, die neugebohrnen 
Söhne logleich durch die Hebanımen er- 
würgen zu laffen. Aber Dank der beffern 
Natur des Menfchen! Despoten find nicht 
immer gut befolgt, wenn fie AbIcheulich- 
keiten gebieten. Die Hebammen in Egy- 
pten wulsten diefes unnatürliche Gebot zu 
verhöhnen, und die Regierung konnte ihre 
gewaltthätigen Maalsregeln nicht anders 
als durch gewaltfame Mittel durchletzen., 
Beftellte Mörder durchftreiften auf köni- 
glichen Befehl die Wohnung der Ebräer, 
und ermordeten in der Wiege alles, was 
männlich war. Auf diefem Wege freylich 


mulste die Egyptilche Regierung doch zu. 
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letzt ihren Zweck durchfetzen, und wenn 
kein Retter hch ins Mittel [chlug, die Na- 
tion der Juden in wenigen Generationen 
gänzlich vertilgt [ehen, 


Woher follte abernun den Ebräern die- 
fer Retter kommen? Schwerlich aus der 
Mitte der Egypter [elbft, denn wie follte 
fich einer von dieien für eine Nation ver- 
wenden, die ihm fremd war, deren Spra- 
che er nicht einmal verftand, und Gch gẹ- 
wifs nicht die Mühe nahm zu erlernen, 
die ihm eines beflern Schicklals eben lo 
unfähig als unwürdig fcheinen mülste, 
Aus ihrer eignen Mitte aber noch viel we- 
niger, denn was hat die Unmenfchlichkeit 
der Egypter im Verlauf einiger Jahrhun- 
derte aus dem Volk der Ebräer endlich gẹ- 
macht? Das rohefte, das höfsartigfte, das 
verworfenfie Volk der Erde, durch eine 
800 jährige Vernachläffigung verwildert, 
durch einen fo langen knechtifchen Druck 
verzagt gemacht und erbittert, durch eine 
erblich auf ihm haftende Infamie. vor fich 
[elbit erniedrigt, entnervt und gelähmt zu 
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allen heroifchen Entfchlüfsen, durch eive 
folange anhaltende Dummheit endlich faft 
bis zum Thier herunter geltolsen. Wie 
follte aus einer fo verwahrlols ten Menfchen: 
ralle ein freier Mann, ein erleuchteter 
Kopf, ein Held oder ein Staatsmann her- 
vorsehen? Wo follie fich ein Mann unter 
ihnen finden, der einenr fo tief verachte- 
ten Sklävenpöbel Arfehen, einem fo lang 
gedrückten Volke Gefühl feiner felbft, ei- 
nem fo unwillenden rohen Hirtenhaufen 
Veberlegenheit über feine verleinerte Un- 
1erdrücker ver[chaffte? Unter den damali- 
gen Ebräern konnte eben fo wenig als un- 
ter der verworfenen Kalte der Parias un- 
ter den Hindu, ein kühner und helden- 
müthiger Geift entliehen. 


Hier mufs uns die grolse Hand der Vor- 
ficht, die den verworrenfien Knoten durch 
die einfachfien Mittel löfst, zur Bewunde- 
zung hinreilsen — aber nicht derjenigen 
Vorficht, welche ich auf dem gewaltfamen 
Wege der Wunder in die Oeconomie der 
Natur einmengt, fondern derjenigen, wels 
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che der Natur felbft eine folche Oeconomie 
vorgelchrieben hat, aufserordentliche Din- 
ge auf dem ruhigften Wege zu bewirken. 
Einem gebohrnen Egypter fehlte es an der 
nöthigen Aufforderung, an dem National- 
interelle für die Ebräer, um fich zu ihrem 
Erretter aufzuwerfen. Einem blofsen 
Ebräer ımulste es an Kraft und Geit zu 
diefer Unternehmung gebrechen. Was für 
einen Ausweg erwählte alfo das Schickfal 2 
Es nahm einen Ebräer, entrils ihm aber 
frühzeitig feinem rohen Volk und ver- 
fchafte ihn den Genufs esyptifcher Weifs- 
heit; und [o wurde ein Ebräer, egyptilch 
erzogen, das Werkzeug, wodurch diele Na- 
tion aus der Knechtfchaft entkam. 


Eine Ebräifche Mutter aus dem Levi- 
tifchen Stamme hatte ihren neugebohrnen 
Sohn drey Monate lang vor den Mördern 
verborgen, die aller männlichen Leibes- 
frucht unter ihrem Volke nachftellten; end- 
lich gab fie die Hoffnung auf, ihm länger 
eine Freyftatt bey fch zu gewähren. Die 


Noth gab ihr eine Lift ein, wodurch fie 
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ihn vielleicht zu erhalten hoffte. Sie leg- 
te ihren Säugling in eine kleine Kifte von 
Papyrus, welche fe durch Pech gegen das 
Eindringen des Wallers verwahrt hatte‘, 
und wartete die Zeit ab, wo die Tochter 
des Pharao gewöhnlich zu baden pflegte. 
Kurz vorher mufste dieSchwelter des Kin- 
des die Kifte, worin es war, in das Schilf 
legen, an welchem die Königstochter vor- 
beykam und wo es dieler alfo in die Au- 
gen fallen mufste. Sie [elbfi aber blieb in 
der Nähe, um das 'fernere Schickfal des 
Kindes abzuwarten. Die Tochter des 
Pharao wurde es bald gewahr, und da der 
Knabe ihr geliel, fo befchlols he ihn zu ret- 
ten. Seine Schwelter wagte es nun, fch 
zu nähern, und erbot Ach, ihm eine ebräi- 
[che Amine zu bringen, welches ihr von 
der Prinzeffin bewilligt wird. Zum zwey- 
tenmal erhält alfo die Mutter ihren Sohn, 
und nun darf fe ihn ohne Gefahr und öf- 
fentlich erziehen. So erlernte er denn die 
Sprache feiner Nation, und wurde bekannt 
mit ihren Sitten, während dafs [eine Mut- 


ter wahrfcheinlich nicht verläumte, ein 
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recht rührendes Bild des allgemeinen Elends 
in [eine zarte Seele zu pflanzen. Als er 
die Jahre erreicht hatte, wo er der mütter- 
lichen Pflege nicht mehr bedurfte, und 
wo es nöthig wurde, ihn demallgemeinen 
Schickfal feines Volks zu entziehen, brach- 
te ihn feine Mutter der Königstochter wie- 
der, und überliefs ihr nun das fernere 
Schickfal "des Knaben. Die Tochter des 
Pharao adoptirte ihn, und gab ihm den 
Nahmen Mofes, weil er aus dem Waller 
gerettet worden. So wurde er denn aus 
einem Sklavenkinde und einem Schlacht- 
opfer des Todes, der Sohn einer Königs- 
tochter, und als folcher aller Vortheile 
theilhaftig, welche die Kinder der Könige 
genollen. Die Priefter, zu deren Orden 
er in eben dem Augenblick gehörte, alser 
der königlichen Familie einverleibt wurde, 
übernahmen jetzt fsine Erziehung und 
unterrichteten ihn in aller egyptilchen 
Weifsheit, die das aus[chliefsende Eigen- 
thum ihres Standes war: Ja es it wahr- 
Icheinlich, dafs fie ihm keines ihrer Ge- 
heimnille vorenthalten haben, da eine 
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Stelle des egyptilchen Gefchichtsfchreibers 
Manetho, worinn er den Mofes zu einem 
* Apoftaten der egyptifchen Religion und ei- 
nem aus Heliopolis entflohenen Priefter 
macht, uns vermuthen lälst, dals er zum 
priefterlichen Stande beftimmt gewelen, 


Um alfo zu befimmen, was Mofes in 
diefer Schule empfangen haben konnte, 
und welchen Antheil die Erziehung, die 
er unter den egyptilchenPrieftern empfing, 
an feiner nachherigen Gefetzgebung gehabt 
hat, nıüllen wir uns in eine nähere Unter- 
fuchung diefes Inftitutseinlaffen, und über 
das, was darinn gelehrt und getrieben 
wurde, das Zeugnils alter Schriftfteller hö- 
ren. Schon der Apoltel Stephanus läfst 
ihn in aller Weilsheit der Egyptier unter- 
richtet [eyn. Der Gefchichtfehreiber Philo 
fagt, Mofes fey von den egyptifchen Prie- 
ftern in der Philofophie der Symbolen und 
Hieroglyphen wie auch in den Geheimnif- 
fen der heiligen Thiere eingeweyht wor- 
den. Eben diefes Zeugnifs befiätigen meh- 
rere, und wenn man erit einen Blick 
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auf das, was man egyptifche Myfterien 
ninnte, geworfen. hat, [lo wird fich zwi- 
fchen diefen Myfterien, und dem, was 
Mofes nachher gethan` und verordnet hat, 
eine merkwürdige Aehnlichkeit ergeben. 


Die Gottesverehrung der älteften Völ- 
ker ging, wie bekannt ift, lelır bald in 
Vielgötterey und Aberglauben über, und 
felbit bey denjenigen Gelchlechtern, die 
uns die Schrift als Verehrer des wahren 
Gottes nennt, waren die Ideen vom höch- 
fien Welen weder rein noch edel, und auf 
nichts weniger als eine helle vernünftige 
Einficht gegründet. Sobald aber durch 
beilere Einrichtung der bürgerlichen Ge- 
fellfchaft und durch Gründung eines or- 
dentlichen Staats die Stände getrennt, und 
die Sorge für göttliche Dinge das Eigen- 
thunr eines -belondern Standes geworden, 
fobald der menfchliche Geift durch Be- 
freyuns von allen zerftrenenden Sorgen 
Mulse empfing, fich ganz allein der, Be- 
trachtung feiner felbft und der Natur hin- 
zugeben, fobaldendlich auclı hellere Blicke 

in 


—— 


L Die Sendung Mofes. 17 


in die phyfifche Oeconomie der Na- 
tur gethan worden, nıufste die Vernunft 
endlich über jene groben Irrthümer fiegen, 
und die Vorftellung von dem höchften We- 
fen mulste fich veredeln. Die Idee von ei- 
nem allgemeinen Zufammienhang der Din- 
ge, mulste unausbleiblich zum Begriff ei- 
nes einzigen höchften Verftandes führen, 
und jene Idee, wo eher hätte fie aufkeiinen 
follen, als in dem Kopf eines Priefters ? 
Da Egypten der erfte kultivirte Staat war, 
den die Gefchichte kennt, und die älteften 
Myfterien fich urfprünglich aus Egypten 
herfchreiben, fo war es auch aller Wahr- 
fcheinlichkeit nach hier, wo die erfte Idee 
von der Einheit des höchften Wefens zu- 
erft in einem menfchlichen Gehirne vorge- 
ftellt wurde. Der glückliche Finder diefer 
feelenerhebenden Idee fuchte fch nun un- 
ter denen, die um ihn waren, fähige Sub- 
jecte aus, denen er fie als einen heiligen 
Schatz übergab, und fo erbte he fch von 
einen Denker zum anden, durch wer 
weils wie viele? Generationen fort, bis fie 
zuletzt das Eigentlium einer ganzen kleinen 


18 N DieSendung Mofes: 


Gefellfchaft wurde, die fähig war, fie zu 
fallen und weiter auszubilden. 


Da aber fchon ein gewilles Maals von 
Kenntnillen und eine gewille Ausbildung 
des Verftandes erfodert wird, die Idee eines 
Einigen Gottes recht zu fallen, und anzu- 
wenden, da der Glaube an die göttliche 
Einheit Verachtung der Vielgötterey, wel- 
ches doch die herrfchende Religion war, 
nothwendig mit Gch. bringen mufste, fo. 
begriff man bald, dafs es unvorlichtig, ja 
gefährlich [eyn würde, diele Idee öffent- 
lich und allgemein zu verbreiten. Ohne 
vorher die hergebrachten Götter des Staats 
zu ftürzen, und fie in ihrer lächerlichen 
Blölse zu zeigen, konnte man dieler neuen 
Lehre keinen Eingang verlprechen. Aber 
man konnte ja weder vorauslehen noch 
hoffen, dafs jeder von denen, welchen 
man den alten Aberglauben lächerlich 
machte, auch fogleich fähig feyn würde, 
fich zu der reinen und [chweren Idee des 
Wahren zu erheben. Ueberdem war ja 
die ganze bürgerliche Verfallung auf jenen 
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Aberglauben gegründet; ftürzte man diefen 
ein, fo ftürzte, man zugleich alle Säulen, 
von welchen das ganze Staatsgebäude ge- 
tragen wurde, und es war noch [ehr un- 
gewils, ob die neue Religion, die man an 
feinen Platz ftellte, auch fogleich feft ge- 


nug ftehen würde, um jenes Gebäude zu 
tragen. 


Mislang hingegen der Verfuch, die alten. 
Götter zu ftürzen, fo hatte man den blin- 
den Fanatifmus gegen fich bewaffnet, und 
fich einer tollen Menge zum Schlachtopfer 
preils gegeben. Man fand alfo für beller, 
die neue gefährliche Wahrheit zum aus- 
fchliefsenden Eigenthum einer kleinen ge- 
fchlollenen Gefellfchaft zu machen, dieje- 
nigen, welche das gehörige Maals von Faf- 
fungskraft dafür zeigten, aus der Menge 
hervorzuziehen, und in den Bund aufzu- 
nehmen, und die Wahrheit feib, die man 
unreinen Augen entziehen wollte, mit ei-. 
nem geheimnifsvollen Gewand zu unıklei- 
den, das nur derjenige wegzichen könnte, 
den man [elbft dazu fähig gemacht hätte, 

B 2 
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Man wählte dazu die Hieroglyphen, eine 
fprechende Bilderfchrift, die einen allge- 
meinen Begriff in einer Zulammenftellung 
Sinnlicher Zeichen verbarg, und auf einigen 
willkührlichen Regeln berulite, worüber 
wmanübereingekommen war. Da es diefen 
erleuchteten Männern von dem Götzen- 
dient her noch bekannt war, wie ftark 
auf dem Wege der Einbildungskraft und 
der Sinne auf jugendliche Herzen zu wir- 
ken fey, [o trugen fie kein Bedenken, von 
diefem Kunftgriffe des Betrugs auch zum 
Vortheil der Wahrheit Gebrauch zu machen. 
Sie brachten alfo die neuen Begriffe mit ei- 
ner gewillen finnlichen Feyerlichkeit in die 
Seele, und durch allerley Anftalten, die 
dielem Zweck angemellen waren, [etzten 
fie das Gemrüth ihres Lehrlings vorher in 
den Zuftand leidenfchaftlicher Bewegung, 
der es für die neue Wahrheit empfänglich 
machen follte. Von diefer Art waren die 
Reinigungen, die der Einzuweylende vor- 

“nehmen wmufste, das Walchen und Be- 
fprengen, das Einhüllen in leinene Klei- 
der, Enthaltung von allen finnlichen Ge- 
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nülfen, Spannung und Erhebung des Ge- 
müths durch Gefang, ein bedeutendes 
Stillfchweigen , Abwechfelung zwilchen 
Finfternifs und Licht und dergleichen. 


Diefe Ceremonien, mit jenen geheim- 
nilsvollen Bildern und Hieroglyphen ver- 
bunden, und die verborgenen Wahrheiten, 
welche in diefen Hieroglyphen verfteckt 
lagen, und durch jene Gebräuche vorberei- 
tet wurden, wurden zufammengenommen 
unter den Nahmen der Mylierien begriffen. 
Sie hatten ihren Sitz in den Tempeln der 
Ifs und des Serapis und waren das Vorbild, 
wornach in der Folge die Myfterien in Eleu- 
fs und Samıothrazien, und in neuern Zei- 


ten der Orden der Freymaurer fich gebil- 
det hat. 


Es fcheint auffer Zweifel gefetzt, dafs 
der Innhalt der allerältefien Myfterien in 
Heliopolis und Memphis, während ihres 
unverdorbenen Zuftands, Einheit Gottes 
und -Widerlegung des Paganismus war, 
und dafs die Unfterblichkeit der Seele darin 
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vorgetragen wurde. Diejenigen, welche 
diefer wiehtigen Auffchlüffe theilhaftig wa- 
ren, nannten fich Anfchauer oder Epopten, 
weil die Erkennung einer vorher verborge- 
nen Wahrheit mit dem Uebertritt aus der 
Finfternifs zum Lichte zu vergleichen ilt, 
vielleicht auch darum, weil he die neuer- 
kannten Wahrheiten in finnlichen Bildern 
wirklich und eigentlich anfchauten. 


Zu diefer Anfchauung konnten fie aber 
nicht auf einmal gelangen, weil der Geift 
ert von manchen Irrthümern gereinigt, 
ert durch mancherley Vorbereitungen ge- 
gangen [eyn mufste, ehe er das volle Licht 
der Wahrheit ertragen konnte. Es gab allo 
Stuffen oder Grade, und erft im innern 
Heiligthum fiel die Decke ganz von ihren 
Augen, 


Die Epopten erkannten eine einzigə 
höchlte Urfache aller Dinge, eine Urkraft 
der Natur, das Wefen aller Wefen, web 
ches einerley war mit dem Demiurgos der 
griechilchen Weifen. Nichts ift erhabener, 
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als die einfache Gröfse, mit der fie von 
dem Welıfchöpfer [prachen. Um ihn auf 
einerechtentfcheidende Art auszuzeichnen, 
gaben lie ihm gar keinen Nahmen. Ein 
Nahme, fagten fie, ift blofs ein Bedürfnils 
der Unterfcheidung, wer allein ift, hat 
keinen Nahmen nöthig, denn es ift keiner 
da, mit dem er verwechfelt werden könnte. 
Untereiner alten Bildfäule der Ifis las man 
die Worte: „Ich bin, was da if“ und 
auf einer Pyramide zu Sais fand man die 
uralte merkwürdige Innfchrift: „Ich bin 
„alles was it, was war, und was feyn 
„wird, kein fterblicher Menfch hat mei- 
„nen Schleyer aufgehoben.“ Keiner durf- 
te den Tempel des Serapis betreten; der 
nicht den Nahnıen Jao — oder I - ha - ho 


ein Nahme, der mit dem Ebräifchen Je- 
hovah faft gleichlautend, auch vermuth- 


lich von dem nehmlichen Inhalt it — an 
der Bruft oder Stirn trug; und kein Nahme 
wurde in Egypten mit mehr Ehrfurcht 
ausgelprochen, als diefer Nahme Jao. In 
dem Hynınus, den der Hierophant oder 
Vorfteher des Heiligthums dem Einzuwei- 
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henden vorfang, war diels der erfte Auf- 
fchlufßs, der über die Natur der Gottheit 
gegeben wurde. Er ift einzig und von 
ihm felbfi, und dielem Einzigen find alle 
Dinge ilr Daleyn [chuldig. 


Eine vorläufige nothwendige Ceremonie 
vor jeder Einweyhung war die Befchnei- 
dung, der fch auch Pythagoras vor [einer 
Aufnahme in die Eayptilchen Myfterien 
unterwerfen mulste. Diele Unter[cheidung 
von andern, die nicht befchnitten waren, 
follte eine engere Brüderfchaft, ein näheres 
Verhältnils zu der Gottheit anzeigen, wozu 
auch Mofes fie bey den Ebräern nachher 
gebrauchte, i 

In dem Innern des Tempels fellten 
fich dem Einzuweyhenden verfchiedene 
heilige Gerätlie dar, . die einen geheimen 
Sinn auscdrückten. Unter diefen war eine 
heilige Lade, welche man den Sarg des 
Serapis nannte, und die ihrem Urfprung 
nach vielleicht ein Sinnbild verborgner 
Weisheit feyn follte, fpäterhin aber, als 
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das Inftitut ausartete, der Geheimnifskrä- 
merey und elenden Priefierkünften zum 
Spiele diente. Diefe Lade herum zu tragen 
war ein Vorrecht der Priefter, oder einer eig- 
nen Klafle von Dienern des Heiligthums, 
die man deshalb auch Ki ‚ophoren nannte. 
„Keinem, als dem Hierophanten war es er- 
laubt, diefen Kaften aufzudecken, oder ihn 
auch nur zu berühren. Von einem der 
die Verwegenheit gehabt hatte, ihn zu er- 
öffnen, wird erzählt, dafs er plötzlich 
wahnfinnig geworden fey. 
2 
In den Egyptifchen Myfterien ftiefs man 
ferner auf gewille hieroglyphifche Götter- 
bilder, die aus mehreren Thiergefalten 
zulammengeletzt waren, Das bekannte 


Sphinx ift von diefer Art; man wollte da- 
durch die Eigenfchaften bezeichnen, wel- 


che fich in dem höchlten Wefen vereinigen, 
oder auch das Mächtigfte aus allen Leben- 
digen in einen Körper zulanıumen werfen. 
Man nahm etwas von dem mächtigften 
Vogel oder denı Adler, von dem mächtig- 


ften wilden Thier oder dem Löwen, von 
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dem mächtigften zahmen Thier oder dem 
Stier, und endlich von dem mächtigften 
aller Thiere demn Menfchen. DBefonders 
wurde das Sinnbild des Stiers oder des Apis 
als das Emblem der Stärke gebraucht, um 
die Allmacht des höchfien Wefens zu þe- 
zeichnen, der Stier aber heifst in der Ure 
fprache Cherub. 3 


Diefe imyftifchen Geftalten, zu denen 
niemand als dieEpopten den Schlüflel hat- 
ten, gaben den Myfterien felbft eine fnn- 
liche Auflenfeite, die das Volk täulchte, 
und felbfi mit dem Götzendienft etwas ge- 
mein hatte. ‘Der Aberglaube erhielt alfo 
durch das äufserliche Gewand der Myfte- 
rien eine immerwährende Nahrung, wäh- 
rend dafs man im Heiligthum felbh [einer 
fpottete. 


Doch ift es begreiflich, wie diefer reine 
Deismus mit dem Götzendienft verträglich 
zulammmenleben konnte, denn indem er 
ihn von innen ftürzte, beförderte er ihn 
von auflen. Dieler Widerfprueh der Prie» 
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fierreligion und der Volksreligion wurde 
bey den erften Stiftern der Mylterien durch 
i Nothwendigkeit entfchuldigt; es [chien 
unter zwey Uebeln das geringere zu feyn, 
weil mehr Hoffnung vorhanden war, die 
übeln Folgen der verhehlten Wahrheit, als 
die [chädlichen Wirkungen der zur Unzeit 
entdeckten Wahrheit zu hemmen. Wie 
fich aber nach und nach unwürdige Mit- 
glieder in den Kreis der Eingeweyhten 
drängten, wie das Inftitut von feiner er- 
ften Reinheit verlohr, fo machte man das, 
was Anfangs nur blofse Notlihülfe gewelen, 
nehnmilich das Geheimnifs, zum Zweck des 
Inftituts, und anftatt den Aberglauben all- 
mählig zu reinigen und das Volk zur Auf- 
nahme der Wahrheit gelchickt zu machen, 
fuchte man feinen Vortheil darin, es im- 
mer mehr irre zu führen, und inuner tie- 


fer in den Aberglauben zu ftürzen. Prie- 
fterkünfte traten nun an die Stelle jener un- 
fchuldigen lautern Abfichten, und eben 
das Inftitut, welches Erkenntnils des wah- 
yen und einigen Gottes erhalten, aufbe- 
wahren und nut Behutfamkeit verbreiten 
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follte, fieng an, das kräftiglie Beförderungs- 
mittel des Gegentheils zu werden, und in 
eine eigentliche Schule des Götzendienftes 
auszuarten. Hierophanten, um die Herr- 
fchaft über die Gemüther nicht zu verlieh- 
ren, und die Erwartung immer gefpannt 
zu halten, fanden es für gut, immer län- 
ger mit dem letzten Auffchlufs, der alle 
falfchen Erwartungen auf immer aufheben 
mufste zurück zu halten, und die Zugänge 
zu dem Heiligthum durch allerley theatra- 
lifche Kunfigriffe zu erfchweren. Zuletzt 
verlohr fch der Schlüflel zu den Hierogly- 
phen und geheimen Figuren ganz, und 
nun wurden «liefe für die Wahrheit felbft 
genommen, die fie anfänglich nur umhül- 
len follten, 


Es if [chwer zu beftiimmen, ob die Er- 
ziehungsjahre des Mofes in die blühenden 
Zeiten des Inftituts, oder in den Anfang 
feiner Verderbnifs fallen; wahrfcheinlich 
aber näherte es [ich damals f[chon feinem 
Verfalle, wie uns einige Spielereyen fchlief- 
fen lafen, die ihm der hebräilche Gefetz- 


I. Die Sendung Mofes. 29 


geber abborgte, und einige weniger rühm- 
liche Kunfigriffe, die er in Ausübung brach- 
te, Aber der Geift der erften Stifter war 
noch nicht daraus verl[chwunden, und die 
Lehre von der Einheit des Weltfchöpfers 
belohnte noch die Erwartung der Einge- 
weyhten. 


Diefe Lehre, welche die entfchiedenfte 
Verachtung der Vielgötterey zu ihrer un- 
ausbleiblichen Folge hatte, verbunden mit 
der Unfterblichkeitslehre , welche man 
[chwerlich davon trennte, war der reiche 
Schatz, den der junge Hebräer aus den 
Myfterien der Ifis herausbrachte. Zugleich 
wurde er darin mit den Naturkräften be- 
kannter, die man damals auch zum Ge- 


genftand geheimer Wiffenfchaften machte; 
welche Kenntniffe ihn: nachher in den 


Stand fetzten, Wunder zu wirken, und 
im Beyfeyn des Pharao es mit [einen Leh- 
rern felbt oder den Zauberern aufzuneh- 
men, die er in einigen fogar übertraf, 
Sein künftiger Lebenslauf beweilst, dafs 
er ein aufmerklamer und fähiger Schüler 
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sewelen, und. zu dem letzten höchfter 
Grad der Anfchauung gekommen war. 


In eben diefer Schule fammelte er auch 
einen Schatz von Hieroglyphen, myfti« 
fchen Bildern und Ceremonien, wovon 
fein erfinderifcher Geilt in der Folge Ge- 
brauch machte, Er hatte das ganze Gebiet 
Egyptilcher Weisheit durchwandert, das 
ganze Syftem derPriefter durchdacht, [eine 
Gebrechen und Vorzüge, feine Stärke und 
Schwäche gegen einander abgewogen, und 
grolse wichtige Blicke in die Regierungs- 
kunft dieles Volks gethan, 


Es ift unbekannt, wie lange er in der 
Schule der Priefier verweilte, aber [ein 
fpäter politilcher Auftritt, der erft gegen 
fein achtzigftes Jahr erfolgte, nacht es 
wahrfcheinlich, dafs er vielleicht zwanzig 
und mehrere Jahre dem Studium der My- 
fterien und des Staats gewidmiethabe. Die- 
fer. Aufenthalt bey den Prieftern [cheint 
ilın aber keineswegs von dem Umgang mit 
feinem Volk ausgelchloflen zu haben, und 
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er hatte Gelegenheit genug, ein Zeuge đer 
Unmienfchlichkeit zu feyn, worunter es 
(eufzen ımulste, 


Die Egyptifche Erziehung hatte fein 
Nationalgefühl nicht verdrängt. Die Mifs- 
handlung feines Volks erinnerte ihn, dals 
auch er ein Hebräer fey, und ein gerech- 
ter Unwille grub fch, fo oft er es leiden 
fah, tief in feinen Bufen. Jemehr er an- 
hieng, fch felbft zu fühlen, defio mehr 


mulste ihn die unwürdige Behandlung der 
Seinigen einpören, 


Einft faher einen Hebräer unter den 
Streichen eines Egyptilchen Frohnvogts 
ınilshandelt; dieler Anblick überwälligte 
ihn, er ermordete den Egypter. Bald 
wird die That ruchtbar, fein Leben ift in 


Gefahr, er mufs Egypten meiden, und 
flieht nach der arabifchen Wüfte. Viele 
fetzen diefe Flucht in fein vierzigftes Le- 
bensjahr, aber ohne alle Beweife. Uns ift 
es genug zu willen, dafs Mofes nicht [ehr 
jung mehr feyn konnte, als fie erfolgte. 


+ 
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Mit diefem Exilium beginnt eine neue 
Epoche feines Lebens, und’'wenn wir Tei- 
nen künftigen politifchen Auftritt in Egy- 
pten recht beurtheilen wollen, fo müllen 
wir ihn durch feine Einfarukeit in Arabien 
begleiten. Einen blutigen Hafs gegen die 
Unterdrücker feiner Nation, undalle Kennt- 
nife, die er in den Myfierien gefchöpft 
hatte, trug er mit fich in die Arabifche 
Wülte. Sein Geit war voll von Ideen 
und Entwürfen, fein Herz voll Erbitte- 
rung, und nichts zerfireute ihn in dieler 
ınenfchenleeren Wülle, 


Die Urkunde läfst ihn die Schaafe eines 
Arabifchen Beduinen Jethro hüten. — 
Diefer tiefe Fall von allen [einen Ausfich- 
ten und Hoilnungen in Egypten zunı Vieh- 
hirten in Arabien! -vom künftigen Men- 
[chenherr[cher zum Lohnknecht eines No- 
maden! Wie fchwer ınulste er [eine Seele 


verwunden! 


In dem Kleid eines Hirten trägt er ei- 
nen feurigen Regentengeilt, einen raltlolen 


Ehr- 
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Ehrgeitz mit fch herum. Hier in diefer 
romantifchen Wüfte, wo ihm die Gegen- 
wart nichts darbietet, fucht er Hülfe bey 
der Vergangenheit und Zukunft, und be- 
fpricht fich mit feinen füllen Gedanken. 
Alle Scenen der Unterdrückung, die er 
“ehemals mit angelfehen hatte, gehen jetzt 
in der Erinnerung an ihm vorüber, und 
nichts hinderte fie jetzt, ihren Stachel tief 
in [eine Seele zu drücken. Nichts ift ei- 
ner grolsen Seele unerträglicher, als Unge- 
rechtigkeit zu dulden; dazu kommt, dafs 
es fein eignes Volk ift, welches leidet. Ein 
edler Stolz erwacht in feiner Bruft, und 
ein heftiger Trieb zu handeln und fch 


hervorzuthun gefellt fich zu diefem belei- 
digten Stolz. 


Alles was er in langen Jahren gefam- 
melt, alles was er [chönes und grofses ge- 
dacht und entworfen hat, foll in diefer 
Wüfte mit ihm fierben, foll er umfonft 
gedacht und entworfen haben ? Diefen 
Gedanken kann feine feurige Seele nicht 
aushalten. Er erhebt fich über fein Schick- 
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fal, diele Wüfte foll nicht die Grenze [en 
ner Thätigkeit werden, zu etwas grolsen 
hat ihn das hohe Welen beftimunt, das ex 
in den Myfterien kennen lernte. Seine 
Phantafle, durch Einfamkeit und Stille 
entzündet, ergreift was ilr am nächlien 
liegt, die Partey der Unterdrückten. Glei- 
che Empfindungen fuchen einander, und 
der Unglückliche wird lich am liebften auf 
des Unglücklichen Seite fchlagen. -In Egy- 
pten wäre er ein Egypter, ein Hierophant, 
ein Feldherr geworden; in Arabien wird 
er zum Ebräer. Grofs und herrlich fteigt 
fie auf vor feinem Geifte, die Idee: „Ich 
„will diefes Volk erlöfen.‘“ 


Aber welche Möglichkeit diefen Ent. 
wurf auszuführen? unüberfehlich find die 
Hindernille, die fich ihm dabey aufdrin- 
gen , und diejenigen, welche er bey fei- 
nem. eigenen Volke felbt zu bekämpfen 
hat, find bey weitem die [chrecklichfien 
von allen. Da ił weder Eintracht noch 
Zuverlicht, weder Selbftgefühl noch Muth, 
weder Gemeingeift noch eine kühne Thag 
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ten weckende Begeifterung vorauszufetzen b 
eine lange Sklaverey, ein 400 jähriges 
Elend, hat alle diefe Empfindungen er- 
ftickt. — ı Das Volk, an deffen Spitze er 
treten [oll, ift dieles kühnen Wageftücks 
eben [o wenig fähig als würdig. Von die- 
feın Volk felbft kann er nichts erwarten, 
und doch kann er olıne diefes Volk nichts 
ausrichten. — Was bleibt ihm allo übrig? 
Ehe er die Befreyung dellelben unternimmt, 
muls er damit anfangen, es dieler Wohl- 
that fähig zu.machen. Er.mufs es wieder 
in die Menfchenrechte einfetzen, die es 
entäulsert hat. Er muß ihm die Eigen- 
Ichaften wieder geben, die eine lange Ver- 
wilderung in ibm erfückt "hat, das heilst, 


anufs Hoffnung, Zuverficht, Heldenmuth, 
Enthufasmus in ihih entzünden, 


Aber diefe Empfindungen können fich 
nur auf ein (wahres oder täufchendes) Ge- 
fühl eigener Kräfte ftützen, und wo follen 
die Sklaven der Egypter dieles Gefühl her- 
nehmen? Geletzt, dafs es ihm auch ge- 
länge, he durch feine Beredtfanikeit auf 


Cg 
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einen Augenblick fortzureilsen — wird 
diefe erkünftelte Begeifterung hie nicht bey 
der erften Gefahr inı Stich lafen? Werden 
fie nicht muthlofer als jemals, in ihr 
Knechtsgefühl zurückfallen ? 


Hier kommt der Egyptifche Priefier und 
Staatskundige dem Hebräer zu Hülfe. Aus 
[einen Myfterien, aus [einer Priefter[chule 
zu ‘Heliopolis erinnert er fich jetzt des 
wirkfamen Inftruments, wodurch ein klei- 
ner Priefterorden Millionen roher Men- 
fchen nach feinem Gefallen lenkte. Die- 
fes Inftrument ilt kein andres, als das Ver- 
trauen auf überirrdifchen Schutz , Glaube 
an übernatürliche Kräfte. Da er allo in 
der fichtbaren Welt, im natürlichen Lauf 
der Dinge nichts entdeckt, wodurch er 
feiner unterdrückten Nation Muth machen 
könnte, da er ihr Vertrauen an nichts irr- 
dilches anknüpfen kann, fo knüpft er es 
an den Himmel. Da er die Hoffnung auf- 
giebt, ilır das Gefühl eigner Kräfte zu ge- 
ben, fo hat er nichts zu thun, als ihr ei- 
nen Gott zuzuführen, der diele Kräfte be- 
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fitzt. Gelingt esihm, ihr Vertrauen zu 
diefem Gott einzuflölsen, fo hat er fie ftark 
gemacht und kühn, und das Vertrauen 
auf dielen höhern Arm ift die Flamme, an 
der es ihm gelingen muls, alle andre Tu- 
genden und Kräfte zu entzünden. Kann 
er fich feinen Mitbrüdern als das Organ 
und den Gefandten dieles Gottes legitimi- 
ren, fò find fie ein Ball in feinen Händen, 
er kann fie leiten, wie er will. Aber nun 
fragt ichs: Welchen Gott foll er ihnen ver- 
kündigen, und wodurch kann er ihm 
Glauben bey ihnen verlchaffen ? 


Soll er ihnen den wahren Gott, den 
Deimiurgos, oder den Jao, verkündigen, 
an den er felbft glaubt, den er in den 
Myfterien kennen gelernt hat? 


Wie könnte er einem unwillenden 
Sklavenpöbel, wie feine Nation ift, auch 
nur von ferne Sinn für eine Wahrheit zu- 
traun, die das Erbtheil weniger Egypti- 
[chen Weifen ift, und fchon einen hohen 
Grad von Erleuchtung vorausfetzt, um be- 
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griffen zu werden? Wie könnte er fich 
mit der Hoffnung fchmeicheln, dafs der 
Auswurf Egyptens etwas verftehen würde, 
was von den Beiten dieles Landes nur die 
wenigftens falsten ? S 


Aber gefetzt, es gelänge ihm auch, den 
Ebräern die Kenntnifs des wahren Gottes 
zu verfchafen — fo konnten fie diefen 
Gott in ihrer Lage nicht einuıal brauchen, 
und die Erkenntnifs deflelben würde fei- 
nen Entwurf vielmehr untergraben, ale 
befördert haben. Der wahre Gott bekün- 
merte Ach um die Ebräer ja nicht mehr 
als um irgend ein andres Volk. — Der 
währe Gott konnte nicht für fe kämpfen, 
ihnen zu Gefallen die Gefetze der Natur 
nicht umfürzen. — Er liels fie ihre Sache 
mit den Egyptern ausfechten und mengte 
fich durch kein Wunder in ihren Streit, 
wozu [ollte ihnen alfo diefer? 


Soll er ihnen einen falfchen und fabel- 
haften Gott verkündigen ,- gegen welchen 
fich doch leine Vernunft empört, den ihn 
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die Myfterien verhalst gemacht haben? 
Dazu ilt [ein Verftand fo fehr erleuchtet, 
fein Herz zu aufrichtig und zu edel. Auf 
eine Lüge will er feine wohlthätige Unter- 
nehmung nicht gründen. Die Begeifte- 
xung, die ihn jetzt befeelt, würde ihm ihr 
wohlthätiges Feuer zu einem Betrug nicht 
borgen, und zu einer fo verächtlichen 
Rolle, die feinen innern Ueberzeugungen 
fo fehr widerlpräche, würde es ihm bald 
an Muth, an Freude, an Beharrlichkeit 
gebrechen. Er will die Wohlthatvollkom- 
mmen machen, die er auf dem Wege ift fei- 
nem Volk zu erweilen; er will fie nicht 
blofs unabhängig und frey, auch glücklich 
will er fie machen und erleuchten. Er 
will fein Werk für die Ewigkeit gründen. 


Alfo darf es nicht auf Betrug— esmufs 
auf Wahrheit gegründet feyn. Wie verei- 
nigt er aber diefe Widerfprüche? Den wah- 
ren Gott kann er den Hebräern nicht ver- 
kündigen, weil ße unfähig tind ihn zu 
fallen; einen fabelhaften will er ihnen 
nicht verkündigen, weil er diefe widrige 
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Rolle verachtet. Es bleibt ihm allo nichts 
übrig, alsihnen feinen wahren Gott 
auf eine fabelhafte Art zu ver- 
kündigen 


Jetzt prüft er alfo feine Vernunftreli- 
gion, und unterfucht, was er ihr geben 
und nehmen muls, um ihr eine günfiige 
Aufnahnıe bey feinen Hebräeın zu ver- 
fichern. Er fieigt in ihre Lage, in ihre 
Befchränkung, in ihre Seele hinunter, und 
fpäht da.die verborgenen Fäden aus, an 
die er [eine Wahrheit anknüpfen könnte. 


Er legt alfo feinen Gott diejenigen Ei- 
genfchaften bey, welche die Fallungskraft 
der Hebräer und, ihr jetziges Bedürfnifs 
eben jetzt von ihm fodern. Er palst fei- 
nen Jao dem: Volke an, dem er ihn ver- 
kündigen will, er palst ihn den Umftän- 
den an, unter welchen er ihn verkündiget, 
und fo entfteht fein Jehovah. 


In den Geinüthern [eines Volks findet 
er zwar Glauben an göttliche Dinge, aber 
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dieler Glaunke ift in den roheften Aberglau- 
ben ausgeartet. Dielen Aberglauben ınufs 
er ausrotten, aber den Glauben muls er 
erhalten. Er mufs ihn blofs von feinem 
jetzigen unwürdigen Gegenftand ablöfen, 
und [einer neuen Gottheitzuwenden. Der 
Aberglaube felbfi giebt ihm die Mittel dazu 
in die Hände. Nach dem allgemeinen 
Wahn jener Zeiten ftand jedes Volk unter 
dem Schutz einer befondern Nationalgott- 
heit, und es [chmeichelte dem National- 
ftolz, diefe Gottheit über die Götter aller 
andern Völker zu fetzen. Diefen letztern 
wurde aber darum keineswegs die Gottheit 
abgefprochen; fie wurde gleichfalls aner- 
kannt, nur über den Nationalgott durften 
he fch nicht erheben. An dielen Irrthum. 
knüpfte Mofes feine Wahrheit an. Er 
machte den Demiurgos in den Myfterien 
zum Nationalgott der Hebräer, “aber er 


gieng noch einen Schritt weiter. 


Er begnügte fich nicht blofs, diefen 
Nationalgott zum mıächtigften aller Götter 
zu machen, fondern er machte ihn zum 
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Einzigen, und fiürzte alle Götter um Ihn 
her in ihr Nichts zurück. Er fchenkte ihn 
zwar den Hebräern zum Eigenihum, um 
fich ihrer Vorftellungsart zu bequemen, 
aber zugleich unterwarfer ihm alle andern 
Völker und alle Kräfte der Natur. So ret- 
tete er in dem Bild, worin er ihn den 
Hebräern vorftellte, die zwey wichtigften 
Figenfchaften feines) wahren Gottes, die 
Einheit und die Allmacht, und machte fe 
wirkfamer in dieler menfchlichen Hülle. 
Der eitle kindilche Stolz, die Gottheit 
ausichlielsend befitzen zu wollen, mufste 
nun zum Vortheil der Wahrheit gefchäftig 
feyn, und feiner Lehre vom Einigen Gott 
Eingang ver[chaffen. Freylich ift es nur 
ein neuer Irrglaube wodurch er den alten 
ftürzt, aber dieler neue Irrglaube ift der 
Wahrheit [chon um vieles näher als der- 
jenige, den er verdrängte; und diefer kleine 
Zufatz von Irrthum ift es im Grunde allein, 
wodurch [eine Wahrheit ihr Glück macht, 
und alles was er dabey gewinnt, dankt er 
dielem, vorhergelehenen Mifsvertändnils 
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feiner Lehre. Was hätten leine Hebräer 
init einem philofophifchen Gott machen 
können? Mit diefem Nationalgott hinge- 
gen muls er Wunderdinge bey ihnen aus- 
sichten. — Man denke fich einmal in die 
Lage derllebräer. Unwillend wie fie find, 
wellen hie die Stärke der Götter nach dem 
Glück der Völker ab, die in ihrem Schutze 
ftehen, Verlallen und unterdrückt von 
Menfchen, glauben fie lich auch von allen 
Göttern vergelen; eben das Verhältnifs, 
das fie lelbft gegen die Egypterhaben, muls 
nach ihren Begriffen auch ihr Gott gegen 
die Götter der Egypter haben; er ift allo 
ein kleines Licht neben diefen, oder fie 
zweifeln gar, ob. fie wirklich einen haben. 
Auf einmal wird ihnen verkündigt, dals 
fie auch einen Belchützer im Sternenkreis 
haben, und dafs diefer Belchützer erwacht 
fey aus feiner Ruhe, dafs er fich umgürte 
und aufmache, gegen ihre Feinde grofse 
Thaten zu verrichten, 


Diele Verkündigung Gottes ift nun- 
mehr dem Ruf eines Feldherin gleich, fch 


44 I Die Sendung Mofes. 


unter feine fiegreiche Fahne zu begeben. 
Giebt nun dieler Feldherr zugleich auch 
Proben [einer Stärke, oder kennen de ihn 
gar noch aus alten Zeiten her, [o reilst der 
Schwindel der Begeilierung auch den 
Furchtfamften dahin; und auch diefes 
brachte Mofes in Rechnung bey feinem 
Entwurfe, 


Das Gefpräch, welches er mit der Er- 
fcheinung in dem brennenden Dornbufch 
hält, legt uns die Zweifel vor, die er fich 
felbft aufgeworfen, und auf die Art und 
Weile wie er fich folche beantwortet hat. 
Wird meine unglückliche Nation Vertrauen 
zu einem Gott gewinnen, der fie [o lange 
vernachläfligt hat, der jetzt auf einmal wie 
aus den Wolken fällt, deflen Nahmen fie 
nicht einmal nennen hörte — der fchon 
Jahrhunderte lang ein mülsiger Zufchauer 
der Milshandlung war, die fie von ihren 
Unterdrückern erleiden mufste? Wird fie 
nicht vielmehr den Gott ihrer glücklichen 
Feinde für den Mächtigern halten? Diels 
war der nächlte Gedanke, der in dem neuen 
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Propheten jetzt auffieigen mufste. Wie 
‘hebt er aber nun diele Bedenklichkeit? 
Er macht feinen Jao zum Gott ihrer Väter, 
er knüpft ibn alfo an ihre alte Volksfagen 
an, und verwandelt ihn dadurch in einen 
einheimilchen, in einen alten und wohl- 
bekannten Gott. Aber um zu zeigen, dafs 
er den wahren und einzigen Gott darun- 
ter meine, um aller Verwechslung mit ir- 
gend einem Gefchöpf des Aberglaubens vor- 
zubeugen, um gar keinem Milsverfiändnifs 
Raum zu geben, giebt er ihin den heiligen 
Nahmen, den er wirklich in den Myfterien 
führt. Ich werde [eyn, der ich feyn werde. 
Sage zu dem Volk Ifrael, legt er ihm in 
den Mund, ich werde [eyn, der hat 
mich zu euch gelendet. 


In den Myfterien führte die Gottheit 
wirklich dielfen Nahımen. Diefer Nahme 
mufste aber dem dummen Volk der Hebräer 
durchaus unverftändlich feyn. Sie konn- 
ten fich unmöglich etwas dabey denken, 
und Mofes hätte alfo mit einem andern 
Nalunen weit mehr Glück machen können; 
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aber er wollte Gch heber diefem Uebelltanä 
ausfetzen, als einen Gedanken aufgeben, 
woran ihm alles lag, und diefer war: Die 
Hebräer wirklich mit dem Gott, den man 
in den Myfterien der Ifis lehrte, bekannt 
zu machen. Da es ziemlich ausgemacht 
it, dals die Egyptilchen Myfterien [chon 
lange ‚geblüht haben, ehe Jehovah dem 
Mofes in dem Dornbulch erfchien, fo ift 
es wirklich auffallend, dals er fich gerade 
denfelben Nahmen giebt, den er vorher in 
den Mylierien der Ilis führte. 


Es war abernoch nicht genug, dafs fich 
Jehovah den Hebräern als einen bekannten 
Gott, als den Gott ihrer Väter ankünlligte; 
er mulfste Ach auch als einen mächtigen 
Gott legitimiren, wenn fie anders Herz zu 
ihnı fallen follten; und diels war um fo 
nöthiger, da ihnen ihr bisheriges Schick- 
(al in Egypten eben keine grolse Meynung 
von ihrem Belchützer geben konnte. Da 
er fich ferner bey ihnen nur durch einen 
dritten einführte, lo mulste er feine Kraft 


auf diefen legen, und ihn durch aulseror- 
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dentlicheHandlungen in den Stand fetzen, 
fowohl feine Sendung felbit, als dieMacht 
und Grölse dellen, der ihn [andte, darzuz 
thun. 


Wollte alfo Mofes feine Sendung recht- 
fertigen, [o mulste er fie durch Wunder- 
thaten unterfiützen. Dals er. diefe Thaten 
wirklich verrichtet habe, ift wohl kein 
Zweifel. Wie er fie verrichtet habe und 
wie man fie überhaupt zu verftehen habe, 
überlälst man dem Nachdenken eines jeden. 


Die Erzählung endlich, in welche Mo- 
fes feine Sendung kleidet, hat alle Requi- 
fite, die fe haben nuufste, um den Heb- 
zäern Glauben daran einzuflößsen, und 
diefs war alles, was fie follte — bey uns 
braucht fie diefe Wirkung nicht mehr zu 


haben. Wir willen jetzt zum Beyfpiel, 
dafs es dem Schöpfer der Welt, wenn er 
fch je entfchliefsen follte, einem Menfchen 
in Feuer oder in Wind zuerlcheinen gleiche 
gültig [eyn könnte, ob man baarfufs oder 
nicht baarfuls vor ihm erfchieng, PEE 
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aber legt [einem Jehovah den Befehl in 
den Mund, dals er die Schuhe von den 
Fülfsen ziehen folle; denn er wulste [ehr 
gut, dafs er dem Begriffe der göttlichen 
Heiligkeit bey feinen Hebräern durch ein 
finnliches Zeichen zu Hülfe kommen müf- 
fe — und ein [olches Zeichen hatte er aus 
den Einweyhungsceremonien noch be- 
halten. 


| So bedachte er ohne Zweifel auch, dafs 
z. B. feine [chwere Zunge ihm hinderlich 
[eyn könnte — er kam alfo diefem Uebel- 
ftand zuvor, er legte die Einwürfe, die er 
zu fürchten hatte, [chon in feine Erzäh- 
lung und Jehovah [elbft mulste fie heben. 
Er unterzieht ich ferner feiner Sendung 
nur nach einem langen Widerfiand — defto 
mehr Gewicht mufste alfo in den Befehl 
Gottes gelegt werden, der ihn diefe Sen- 
dung abnöthigte. Ueberhaupt mahlt er 
das am ausführlichften und am individuell- 
ften aus, in [einer Erzählung, was den 
Ifraeliten fo wie uns, am allerfchwerften 
eingehen mufste zu glauben, und es it 


kein 
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kein Zweifel, dals er [eine guten Gründe 
dazu gehabt hatte. 


Wenn wir das bisherige kurz zulam- 
menfallen, was war eigentlich der Plan, 


den Mofes in der arabilchen Wüfte aus- 
dachte? 


Er wollte das ifraelitifche Volk aus Egy- 
pten führen, und ihm zum Befitz der Un- 
abhängigkeit und einer Staatsverfaflung in 
einem eigenen Lande helfen. Weil er aber 
die Schwierigkeiten recht gut kannte, die 
fich ihm bey diefen Unternehmen entge- 
genltellen würden, weil er wulste, dafs 
auf die eigenen Kräfte diefes Volks fo lange 
nicht zu rechnen fey, bis man ihm Selbft- 
vertrauen, Muth, Hoffnung und Begeilte- 


rung gegeben, weil er voraus fah, dafs 
feine Beredtfamkeit auf den zu Boden ge- 


drückten Sklavenfinn der Hebräer gar nicht 
würken würde, fo begriff er, dafs er ih- 
nen einen höhern, einen überirrdifchen 
Schutz ankündigen müfle, dafs er fie 
gleichlam unter die Fahne eines göltlichen 
Fellberrn verlamıneln miülle, 

p 
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Er giebt ihnen alfo einen Gott, um fie 
fürs erfie aus Egypten zu be'reyen. Weil 
es aber damit noch nicht gethan ift,- weil 
er ihnen für das Land, das er ihnen nimmt, 
ein anders geben mufs, und weil fie die- 
[es andre erftmit gewaffneter Hand erobern 
und fich darin erhalten müffen, fo if 
nöthig, dafs er ihre vereinigten Kräfte in 
einem Staatskörper zulanumenhalte, fo 
‘muls er ihnen alfo Geletze und eine Ver- 
fallung geben. 


Als ein Priefter und Staatsmann aber 
weils er, dafs die fiärkfie und unentbehır- 
lichfte Stütze aller Verfaflung Religion ift; 
er ımuls allo den Gott, den er ihnen an- 
fänglich nur zur Befreyung aus Esypten, 
als einen blolsen Feldherrn gegeben hat, 
auch bey der bevorftehenden Geletzgebung 
brauchen; er mufs ihn alfo auch gleich lo 
ankündigen, wie er ihn nachher gebrau- 
chen will. Zur Geletzgebung und zur 
Grundlage des Staats braucht er aber den 
wahren Gott, denn er ift ein grolser und 
edler Menfch, der ein Werk, das dauern 
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foll, nicht auf eine Lüge gründen kann. 
Er will die Hebräer durch die Verfaflung, 
die er ihnen zugedacht hat, in der That 
glücklich und daurend glücklich machen, 
und diels kann nur dadurch gelchehen, 
dals er feine Geletzgebung auf Wahrheit 
gründet. Für diefe Wahrheit find aber 
ihre Verftandskräfte noch zu fiumpf; er 
kann fie alfo nicht auf dem reinen Weg der 
Vernunft in ihre Seele bringen. _Da er fie 
nicht überzeugen kann, fo muls er fie 
überreden , hinreifsen , befiechen. Er 
muls alfo dem wahren Gott, den er ihnen 
ankündigt, Eigenfchaften geben, die ihn 
den fchwachen Köpfen falslich und em- 
pfehlungswürdig machen; er muffs ihm 
ein heidnifches Gewand umhüllen, und 


muls zufrieden leyn, wenn fie an feinem 
wahren Gott gerade nur diefes heidnifche 


fchätzen, und auch das Wahre blols auf 
eine heidnifche Art aufnehmen. Und da- 
durch gewinnt er fchon unendlich, er ge- 
winnt — dafs der Grund [einer Gefetzge- 
bung wahr ift, dafs alfo ein künftiger Re- 
formator die Grundverfaflung nicht einzu- 


De 
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ftürzen braucht, wenn er die Begriffe ver- 
beflert, welches bey allen falfchen Religio- 
nen die unausbleibliche Folge it, fobald 
die Fackel der Vernunft fie beleuchtet. 


Alle andre Staaten jener Zeit und auch 
der folgenden Zeiten find auf Betrug und 
Irrthum, auf Vielgötterey, gegründet, ob- 
gleich, wie wir gelehen haben, in Egy- 
pten ein kleiner Zirkel war, der richtige 
Begriffe von dem höchften Welen hegte. 
Mofes, der felbi aus dielem Zirkel ift, 
und nur dielem Zirkel [eine beflere Idee 
von dem höchfien Welfen zu danken hat, 
Mofes ift der Erfie, der es wagt, dieles 
geheimgehaltene Refultat der Myfierien 
nicht nur laut, [ondern fogar zur Grund- 
lage eines Staats zu machen. Er wird allo, 
zum Beften der Welt und der Nachwelt, 
ein Verräther der Mylterien, und läfst eine 
ganze Nation an einer Wahrheit Theil neh- 
men, die bis jetzt nur das Eigenthum 
weniger Weifen war. Freylich konnte er 
feinen Hebräern mit dieler neuen Religion 
nicht auch zugleich den Verfiand mitgeben, 
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fie zu fallen, und darin hatten die Egy- 
ptifchen Epopten einen grofsen Vorzug vor 
ihnen voraus, DieEpopten erkannten die 
Wahrheit durch ihre Vernunft, die Heb- 
räer konnten höchftens nur blind daran 
glauben *). 


*) Ich mufs die Lefer diefes Anffatzes auf eine Schrift 
von ähnlichem Innhalt: Ueber die älteften 
Hebräifchen Myferien von Br. Decius: 
verweilen, welche einen berühmten und verdienft- 
vollen Schriftfteller zum Verfafler hat, und woraus 
ich verfchiedene der hier zum Grund gelegten Ideen 
und Daten genommen habe. 


Il. 
Was heifst 


und 


zu welchem Ende fiudirt man 


Univerflalgefchichte? 


Eine akademifche Antrittsrede, 
` 


Erfreuend und ehrenvoll it mir der Auf- 
trag, meine h. H. H., an Ihrer Seite künf- 
tig ein Feld du durchwandern, das dem 
denkenden Betrachter fo viele Gegenftände 
des Unterrichts, dem thätigen Weltmann 
fo herrliche Mufter zur Nachahmung, deni 
Philofophen fo wichtige Auffchlüfe, und 
jedem ohne Unterfchied fo reiche Quellen 
des edelfien Vergnügens erölnet — das 
grofse weite Feld der allgemeinen Ge- 
fchichte. Der Anblick fo vieler vortreflichen 
jungen Männer, die eine edle Wifsbegierde 


` 
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um mich her verfammelt, und in deren 
Mitte [chon manches wirkfame Genie für 
das kommende Zeitalter aufblüht, macht 
mir meine Pflicht zum Vergnügen, läfst 
wich aber auch die Strenge und Wichtig- 
keit derfelben in ihrem ganzen Umfang 
empfinden. Je gröfser das Gefchenk íf, 
das ich Ihnen zu übergeben habe — und 
was hat der Menfch dem Menfchen gröfse- 
res zu geben, als Wahrheit ?— deftomehr 
mufs ich Sorge tragen, dafs fich der Werth 
dellelben unter meiner Hand nicht verrin- 
gere. Je lebendiger und reiner ihr Geilt 
in diefer glücklichften Epoche feines Wir- 
kens empfängt, und je rafcher fich ihre 
jugendlichen Gefühle entflanımen, defto- 
mehr Aufforderung für mich zu verhüten, 
dals fich diefer Enthufasmus , den die 
Wahrheitallein das Recht hatzu erwecken, 
an Betrug und Tüufchung nicht unwürdig 
verlchwende. 


Fruchtbar und weit umfaflend it das 


Gebiet der Gefchichte; in ihrem Kreile 


liegt die ganze woralilche Welt. Durch 


` 
| 
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alle Zuftände y die der Menfch erlebte, 
durch alle abwechlelnde Geftalten der Mei- | 
nung, durch feine Thorheit und feine 
Weisheit, feine Verfchlimmerung und 
feine Veredlung, begleitet fie ihn, von 
allem was er fich nahın und gab, mmufs 
fie Rechenfchaft ablegen. Es ift keiner un- 
ter Ihnen allen, dem Gelfchichte nicht et- 
was wichtiges zu fagen hätte; alle noch fo 
ver[chiedene Bahnen Ihrer künftigen Be- 
ftimmung verknüpfen fich irgendwo mit 
derfelben; aber eine Beftiimmung theilen 
Sie alle auf gleiche Weile mit einander, 
diejenige, welche Sie auf die Welt mit- 
brachten — fich_als_Menfchen auszubil- 
den _— und zu dem Menfchen eben redet 
die Gelchichte. 


Ehe ich es aber unternehmen kann, 
meine H. H., Ihre Erwartungen von die- 
fem Gegenftande Ihres Fleiffes genauer zu 
beftimmen, und die Verbindung anzuge- 
ben, worin derfelbe mit dem eigentlichen 
Zweck Ihrer fo verfchiedenen Studien 
Geht, wird es nicht überflülsig feyn, mich 
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über diefen Zweck Ihrer Studien 
felbt vorher mit Ihnen einzuverftehen, 
Eine vorläufige Berichtigung diefer Frage, 
welche mir paflend und würdig genug 
fcheint, unfre künftige akademilfche Ver- 
bindung zu eröfnen, wird mich in den 
Stand letzen, Ihre Aufmerkfamkeit [ogleich 
auf die würdigfie Seite der Weltgelchichte 
hinzuweilen. 


Anders ift der Studierplan, den fich der 
Brodtgelehrte, anders derjenige, den der 
philofophifche Kopf fich vorzeichnet. Jener, 
dem es bey feinem Fleils einzig und allein 
darum zu thun it, die Bedingungen zu 
erfüllen, unter denen er zu einenı Amte 
fähig und der Vortheile deflelben theilhaf- 
tig werden kann, der nur darum die Kräf- 
ie [eines Geifies in Bewegung fetzt, um 
dadurch feinen finnlichen Zuftand zu ver- 
beflern und eine kleinliche Ruhmfucht zu 
befriedigen, ein folcher wird beym Ein- 
tritt in [eine akademifche Laufbahn keine 
wichtigere Angelegenheit haben, als die 
Willenfchaften, die er Brodfiudien nennt, 
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von allen übrigen, die den Geift nur als 
Geift vergnügen, auf das [orgfältigfte ab- 
zulondern. Alle Zeit, die er dielen letz- 
tern widmete, würde er feinem künftigen 
Berufe zu entziehen glauben, und lich 
dielen Raub nie vergeben. Seinen ganzen 
Fleils wird er nach den Foderungen ein- 
richten, die von dem künftigen Herrn 
feines Schickfals an ihn gemacht werden, 
und alles gethan zu haben glauben, wenn 
er fich fähig gemacht hat, diefe Inftanz 
nicht zu fürchten. Hat er feinen Kurfus 
durchlaufen und das Ziel feiner Wünfche 
erreicht, [o entlälster feine Führerinnen — 
denn wozu noch weiter fie bemühen ? 
Seine grölste Angelegenheit ift jetzt, die 
zufanunengehäuften Gedächtnifsfchätze zur 
Schau zu tragen, und ja zu verhüten, dafs 
fie in ihrem Werthe nicht finken. Jede 
Erweiterung [einer Brodwillenfchaft beun- 
ruhigt ihn, weil fie ihm neue Arbeit zu- 
fendet, oder die vergangene unnütz macht; 
jede wichtige Neuerung fchreckt ihn auf, 
denn fie zerbricht die alte Schulform, die 
er lch fo mühlam zu eigen machte, fie 
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fetzt ihn in Gefahr, die ganze Arbeit [ei- 
nes vorigen Lebens zu verlieren. _ Wer 
hat über Reformatoren mehr gefchrieen, 
als der Haufe der Brodgelehrten? Wer hält 
den Fortgang nützlicher Revolutionen im 
Reich des Willens mehr auf, als eben diefe? 
Jedes Licht, das durch ein glückliches Ge- 
nie, in welcher Willenfchaft es fey, ange- 
zündet wird, macht ihre Dürftigkeit ficht- 
bar; fie fechten mit Erbitterung, mit 
Heinitücke, mit Verzweiflung, weil fie 
bey dem Schulfyften, das fie vertheidigen, 
zugleich für ihr ganzes Dafeyn fechten. 
Darum kein unverföhnlicherer Feind, kein 
neidifcherer Amtsgehülfe, kein bereitwil- 
ligerer Ketzermacher, als der Brodgelehrte. 
Je weniger feine Kenntnifle durch [ich 
[elbft ihn belohnen, defio grölsere Ver- 
geltung heifcht er von aufsen; für das 
Verdienfi der Handarbeiter und das Ver- 
dienft der Geilter hater nur Einen Maals- 
ftab, die Mühe. Darum, hört man nie- 
mand über Undank mehr klagen, als den 
Brodgelehrten; nicht bey feinen Gedanken- 
fchätzen lucht er feinen Lohn, feinen 
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Lohn erwartet er eier Anerken- 
nung, von Ehrenftellen, von Verforgung. 
Schlägt ihm diefes fehl, wer ift unglück- 
licher als der Brodgelehrte? Er hat um- 
fonft gelebt, gewacht, gearbeitet; er hat 
umfonft nach Wahrheit geforfcht, wenn 
fich Wahrheit, für ihn nicht in Gold, in 
Zeitungslob, in Fürftengunft verwandelt. 
Beklagenswerther Menfch, der mit dem 
edelften aller Werkzeuge, mit Wiflenfchaft 
und Kunt, nichts höheres will und aus- 
richtet, als der Taglöhner mit dem fchlech- 
teften! der im Reiche der vollkoınmenften 
Freyheit eine Sklavenfeele mit fich herum 
trägt! — Noch beklagenswerther aber ift 
der junge Mann von Genie, deffen natür- 
lich [chöner Gang durch [chädliche Lehren 
und Mufter auf dielen traurigen Abweg 
verlenkt wird, der fich überreden liefs, für 
feinen künftigen Beruf mit diefer kümmer- 
lichen Genauigkeit zu [ammeln. Bald 
wird feine Berufswiflenfchaft als ein Stück- 
werk ihn anekeln; Wünfche werden in 
ihm aufwachen, die fie nicht zu befriedi- 
gen vermag, fein Genie wird fich gegen 
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feine Befiimmung auflehnen. Als Bruch- 
ftück erfcheint ihm jetzt alles was er thut, 
er heht keinen Zweck [eines Wirkens, und 
doch kann er Zwecklofigkeit nicht ertragen. 
Das Mühlelige, das Geringfügige in feinen 
Berufsgefchäften drückt ihn zu Boden, weil 
er,ihm den frohen Muth nicht entgegen 
fetzen kann, der nur die helle Einficht, 
nur die geahndete Vollendung begleitet. 
Er fühlt fch abgefchnitten, herausgeriflen 
aus dem Zufamimenhang der Dinge, weil 
er unterlallen hat, feine T'hätigkeit an das 
grolse Ganze der Welt anzufchliefsen. Dem 
Rechtsgelehrten entleidet feine Rechtswif- 
fenfchaft, fobald der Schimmer beflerer 
Kultur ihre Blöfsen ihm beleuchtet, anftatt, 
dals er jetzt fireben lollte, ein neuer Schö- 
pfer derfelben zu feyn, und den entdeck- 
ten Mangel aus innerer Fülle zu verbellern. 
Der Arzt entzweyet fich mit [einem Beruf, 
fobald ihm wichtige Fehlfchläge die Unzu- 
verläfsigkeit feiner Syfteme zeigen; der 
Theolog verliert die Achtung für den Sei- 
nigen, fobald fein Glaube an die Unfehl- 
barkeit [eines Lehrgebäudes wankt, 
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Wie ganz anders verhält fich der philo- 
fophifche Kopf! — Eben [o forgfältig, als 
der Brodgelehrte feine Wiflenfchaft von 
allen übrigen abfondert, beftrebt Ach jener, 
ihr Gebiet zu erweitern, und ihren Bund 
mit den übrigen wieder herzufiellen — 
herzuftellen, [age ich, denn nur der 
abfirahirende Verftand hat jene Grenzen 
gemacht, hat jene Willenfchaften von ein- 
ander gefchieden. Wo der Brodgelehrie 
trennt, vereinigt der philofophifche Geilt. 
Frühe hat er fich überzeugt, dafs im Ge- 
biete des Verftandes, wie in der Sinnen- 
welt, alles in einander greife, und fein re- 
ger Trieb nach Uebereinfimmung kann 
Gch mit Bruchftücken nicht begnügen. Alle 
feine Beftrebungen find auf Vollendung fei- 
nes Gewillens gerichtet; leine edle Unge- 
duld kann nicht ruhen, bis alle feine Be- 
grife zu einem harmonilchen Ganzen fich 
geordnet haben, bis er ini Mittelpunkt fei- 
ner Kunft, feiner Willenfchaft fteht, und 
von hier aus ihr Gebiet mit befriedigtem 
Blicküberfchauet. Neue Entdeckungen im 
Kreife feiner Thätigkeit, die den Brod- 
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gelehrten niederfchlagen, entzücken den 
philofophifchen Geit. Vielleicht füllen fie 
eine Lücke, die das werdende Ganze fei- 
ner Begriffe noch verunftaltet hatte, oder 
fetzen den letzten noch fehlenden Stein an 
fein Ideengebäude, der es vollendet. Soll- 
ten fie es aber auch zertriimmern , follte 
eine neue Gedankenreihe, eine neue Natur- 
eılcheinung, ein neu entdecktes Gefetz in 
der Körperwelt, den ganzen Bau [einer 
Wiflenfchaft umfiürzen: fo hat er die 
Wahrheit immer mehr geliebt 
als fein Sytem, und gerne wird er 
diealte mangelhafte Form miteiner nenern 
und [chönern vertaulchen. Ja, wenn 
kein Streich von auilen fein Ideengebäude 
erfchüttert, fo ift er felbi, von einem’ 
ewig wirkfamen Trieb nach Verbellerung 
gezwungen, ef felbft ift der Erfe, der es 
unbefriedigt auseinander legt, um es voll- 
kontmener wieder herzuftellen. -Durch 
immer neue und immer fchönere Gedan- 
kenforinen [chreitetder philolophifche Geift 
zu höherer Vortreflichkeit fort, wenn der 


Brodgelehrte in ewigen Geifiesfillfiand, 
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das unfruchtbare Einerley feiner Schulbe- 
grife hütet. 


Kein gerechterer Beurtheiler fremden 
Verdienfts, als der. philofophifche Kopf. 
Scharffichtig und erfinderifch genug, uni 
jede Thätigkeit zu nutzen, ifi er auch bil- 
lig genug, den Urheber auch der kleinfien 
zu ehren. Für ihn arbeiten alle Köpfe — 
alle Köpfe arbeiten gegen den Brodgelehr- 
ten. Jener weils alles, was um ihn gelchie- 
het und gedacht wird, in fein Eigenthum 
zu verwandeln — zwilchen denkenden 
Köpfen gilt eine innige Gemeinlchaft aller 
Güter des Geilies; was Einer im Reiche der 
Wahrheit erwirbt, hater Allen erworben — 
Der Brodgelehrte verzäunet fich gegen alle 
feine Nachbarn, denen er neidifch Licht 
und Sonne nulsgönnt, und bewacht mit 
Sorge die baufällige Schranke, die ihn nur 
fchwach gegen die fiegende Vernunft ver- 
theidigt. Zu allem, was der Brodgelehrte 
unternimmt, mufs er Reiz und Aufinun- 
terung von aullen her borgen: der philo- 
lophilche Geift findet in feinem Gegenitand, 

. 1n 
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in feinem Fleifse felbft, Reiz und Beloh- 
nung. Wie viel begeilterter, kann er fein 
Werk angreifen, wie viel lebendiger wird 
fein Eifer, wie viel ausdaurender fein 
Muth und feine Thätigkeit feyn, da bey 
ihm die Arbeit Sch durch die Arbeit ver- 
jünget. Das Kleine [elbft gewinnt Grölse 
unter feiner l[chöpferifchen Hand, da er 
dabey immer ‘das Grofse im Auge hat, dem 
es dienet, wenn der Brodgelehrte in dem 
Grofsen [elbft nur das Kleine heht. Nicht 
‚was er treibt, fondern wie er das, was 
er treibt, behandelt, unterfcheidet den 
philofophifchen Geilt. Wo er auch ftehe 
und wirke, er eht immer im Mittelpunkt 
des Ganzen; und fo weit ihn auch das 
Objekt feines Wirkens von feinen übrigen 
Brüdern entferne, er ift ihnen verwandt 
und nahe durch einen harmonifch wir- 
kenden Verftand, er begegnet ihnen wo 
alle helle Köpfe einander finden. 

Soll ich diiefe Schilderung noch weiter 
fortführen, oder darf ich hoffen, dafs es 
bereits bey Ihnen entfchieden ley, welches 
von den beyden Gemählden, die ich Ihnen 

E 
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hier vorgehalten habe, Sie Sich zum Mu. 
fter nehmen wollen? Von der Wahl, die 
Sie zwilchen beyden getroffen haben, hängt 
es ab, ob Ihnen das Studium der Univer- 
falgefchichte empfohlen oder erlafflen wer- 
den kann. Mit dem Zweyten allein 
habe ich es zu thun; denn bey dem Befire- 
ben, Ach dem Erften nützlich zu machen, 
möchte fich die Wiflenfchaft [elbft allzu- 
weit von ihrem höhern Endzweck entfer- 
nen, und einen kleinen Gewinn mit einem 
zu grolsen Opfer erkaufen. 


Ueber den Gefichtspunkt mit Ihnen ei- 
nig, aus welchem der Werth einer Willen- 
Ichaft zu beftinnmen ift, kann ich mich 
dem Begriff der Univerlalgefchichte felbft, 
dem Gegenftand der heutigen Vorlefung, 
nähern. 


Die Entdeckungen, welche unfre Euro» 
päifchen Seefahrer in fernen Meeren und 
auf entlegenen Külten gemacht haben, ge- 
ben uns ein eben [o lehrreiches als unter- 
haltendes Schaufpiel, Sie zeigen uns Völ- 
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kerfchaften, die auf den mannichfaltigften 
Stuffen der Bildung um uns herum gela- 
gert find, wie Kinder verfchiednen Alters 
um einen Erwachfenen heruni ftehen, und 
durch ihr Beyfpiel ihın in Erinnerung brin- 
gen, was er lelbft vormals gewefen, und 
wovon er ausgegangen it. Eine weile 
Hand fcheint uns diele rohen Völkerftämme 
bis auf den Zeitpunkt aufgelpart zu haben, 
wo wir in unfrer eignen Kultur weit genug 
würden fortgefchritten feyn, wn von die- 
fer Entdeckung eine nützliche Anwendung 
auf uns _[elbft zu machen, und den ver- 
lohrnen Anfang unfers Gelchlechts aus die- 
fem Spiegel wieder herzuftellen. Wie be- 
fchämend und traurig aber ift das Bild, 


das uns diele Völker von unferer Kindheit 
geben! und doch ift es nicht eimmal die 
erfte Stufe mehr, auf der wir fie erblicken. 
Der Menfch fieng noch verächtlicher an.- 
Wir finden jene doch fchon als Völker, als po- 
litiflche Körper: aber derMenfch mnfste fich 
erft durch eine aufserordentliche Anfren- 
gung zur politifchen Gefellfchaft erheben, 


Eg 
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Was erzählen uns die Reifebelchreiber 
nun von diefen Wilden? Manche fanden 
fie ohne Bekanntfchaft mit den unentbehr- 
lichten Künften, ohne das Eifen, ohne 
den Pflug, einige fogar ohne den Befitz 
des Feuers. Manche rangen noch wit wil- 
den Thieren umn Speife und Wohnung, bey 
vielen hatte fich die Sprache noch kaum 
von thierifchen Tönen zu verltändlichen 
Zeichen erhoben. Hier war nicht einmal 
das fo einfache Band der Ehe, dort noch 
keine Kenntnifs des Eigenthunis; hier 
konnte die [chlaffe Seele noch nicht einmal 
eine Erfahrung feft halten, die fie.doch 
täglich ‘wiederholte; forglos fah man den 
Wilden das Lager hingeben, worauf er 
heute fchlief, weil ihm nicht einfiel, dafs 

"en morgen wieder [chlafen würde. Krieg 
hingegen war bey allen, und das Fleifch 
des überwundenen Feindes nicht felten der 
Preis des Sieges. Bey andern, die mit 
mehrern Gemächlichkeiten des Lebens ver- 
traut, [chon eine höhere Stufe der Bil- 
dung erltiegen halten, zeigten Knecht- 
Schaft und Defpotismus ein [chauderhäftes 
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Bild. Dort fah man einen Defpoten Afri- 
kas feine Unterthanen für einen Schluck 
Brandwein verhandeln: — hier wurden 
fie auf [einem Grab abgelchlachtet, ihm in 
der Unterwelt zu dienen. Dort wirft fich 
die fromme Einfalt vor einem lächerlichen 
Fetifch, und hier vor einem graufsenvollen 
Scheufal nieder; in feinen Göttern mahlt 
fich der Menfch. So tief ihn dort Sklaverey, 
Dummheit und Aberslaubenniederbeugen, 
fo elend ift er hier durch das andre Extrem 
geletzlofer Freybeit. Immer zum Angriff 
und zur Vertheidigung gerüftet, von jedem 
Geräufch aufgefcheucht, reckt der Wilde 
fein [cheues Ohr in die Wüfte; Feind 
heifst ihm alles was nen ilt, und wehe 
dem Fremdling, den das Ungewitter an 
feine Küfe fchleudert! Kein wirthlicher 
Heerd wird ihm rauchen, kein fülses Gaft- 
recht ihn erfreuen. Aber felbfi da, wo 
fch der Menfch von einer feindfeligen Ein- 
famkeit zur Gefellfchaft, von der Noth 
zum Wohlleben, von der Furcht zu der 
Freude erhebt — wie abentenerlich und 
ungeheuer zeigt er fich unfern Augen! Sein 
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roher Gefchmack fucht Fröhlichkeit in der 
Betäubung, Schönheit in der Verzerrung, 
Ruhm in der Uebertreibung; Entfetzen 
erweckt uns felbft feine Tugend, und das 
was er feine Glückleligkeit nennt, kann 
uns nur Ekel oder Mitleid erregen. 


So waren wir. Nicht viel beffer fan- 
den uns Cäfar und Tacitus vor achtzehn 


u. „hundert Jahren. 


Was find wir jetzt? — Laffen Sie mich 
einen Augenblick bey dem Zeitalter ftille 
fiehen, worin wir leben, bey der gegen- 
wärtigen. Geftalt der Welt, die wir be- 
wohnen, 


Der menfchliche Fleifs hat he angebant, 
and den widerftrebenden Boden durch fein 
Beharren und feine Gefchicklichkeit über- 
wunden. Dort hat er dem Meere Land 
abgewonnen, hier dem dürren Lande 
Ströme gegeben. Zonen und Jahrszeiten 
hat der Menfch durch einander gemengt, 
und die weichlichen Gewächle des Orients 
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gu [einem rauheren Himmel abgehärtet. 
Wie er Europa nach Weftindien und dem 
Südmeere trug, hat er Afen in Europa: auf- 
erftehen lafen. Ein heitrer Himmel lacht 
jetzt über Germaniens Wäldern, welche 
die ftarke Menfchenhand zerrils und’ dem 
Sonnenftrahl aufthat, und in den Wellen 
des Rheins [piegeln fich Afßens Reben. An 
feinen Ufern erheben fich volkreiche Städte, 
die Genuls und Arbeit in munterm Leben 
Aurchfchwärmen. Hier finden wir den 
Menichen.in feines Erwerbes friedlichem 
Befitz ficher unter einer Million, ihn, dem 
font ein einziger Nachbar den Schlunamer 
raubte. Die Gleichheit, die er durch fei- 
nen Eintrittin die Gelellfchaft verlohr, hat 
er wieder gewonnen durch weile Geletze. 
Von dem blinden Zwange des Zufalls und 
der Noth hat er fch unter die [anftere Herr- 
[chaft der Verträge geflüchtet, und die 
Freyheit des Raubthiers hingegeben, unı 
die edlere Freyheit desMenfchen zu retten. 
Wohlthätighaben fich feine Sorgen getrennt, 
feine Thätigkeiten vertheilt. Jetzt nöthigr 
ihn das gebieterifche Bedürfnifs nicht ınehe 
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an die Pflug[chaar, jetzt fordert ihn kein 
Feind mehr von dem Pflug aufdas Schlacht- 
feld, Vaterland und Heerd zu vertheidigen. 
Mit dem Arme des Landmanns füllt er 
feine Scheunen,, mit den Waffen des Krie- 
gers. Ichützt er fein Gebiet. Das Geletz. 
wacht über fein Eigenthum, de und ihm 
bleibt das unlchätzbare Recht, Gch felbft 
feine Pflicht auszulelen. 


Wie viele Schöpfungen der Kunft, wie 
viele Wunder des Fleiffes, welches Licht 
in allen Feldern des Willens, feitdem der 
Menfch in der traurigen Sclhfivertheidigung 
feine Kräfte nicht mehr tnnütz verzehrt, 
feitdem 'es in feine Willkühr geftellt wor- 
den, fich mit der Noth abzufinden, der 
er nie ganz entfliehen foll; feitdem er das 
kostbare Vorrecht errungen hat, über feine 
Fähigkeit frey zu gebieten, und dem Ruf 
feines Genius zu folgen! Welche rege Thä- 
tigkeit überall, feitdern die vervielfältigten 
Begierden dem Erfindungsgeift neue Flügel 
gaben, und dem Fleifs neue Räume auf- 
thaten! — Die Schranken find durchbro- 
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chen, welche Staaten nnd Nationen in 
teindfeligem Egoismus abfonderten. ` Alle 
denkenden Köpfe verknüpft jetzt ein welt- 
bürgerliches Band, und alles Licht feines 
Jahrhunderts kann nunmehr den Geilt ei- 


nesneuern Galiläi und Erasmus befcheinen. 


Seitdem die Gefetze zu der Schwäche 
des Menfchen herunterftiegen, kam der 
Menfch auch den Geletzen entgegen. Mit 
ihnen ilt er fanfter geworden, wie er mit 
ihnen verwilderte; ihren barbarifchen 
Strafen folgen die barbarifchen Verbrechen 
allmählig in die Vergellenheit nach. Ein 
grolser Schritt zur Veredlung ift gefchehen, 
dafs die 'Geletze tugendhaft find, wenn 
auch gleich noch nicht die Menfchen. Wo 
die Zwangspflichten von dem Menfchen 
ablallen, übernehmen ihn die Sitten. Den 
keine Strafe fchreckt und kein Gewillen 
zügelt, halten jetzt die Gefetze des Anftands 
und der Ehre in Schranken. 


Wahr ift es, auch in unfer Zeitalter ha- 
ben fich noch manche barbarifche Ueber 
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refte aus den vorigen eingedrungen, Ges 
burten des Zufalls und der Gewalt, die 
das Zeitalter der Vernunft nicht verewi- 
gen follte. Aber wie vielZweckmäfsigkeiß 
hat der Verftand des Menfchen auch diefem 
barbarifchen Nachlafs der ältern und mitt- 
lern Jahrhunderte gegeben! Wie um 
fchädlich, ja wie nützlich hat er oft ge- 
macht, was er umzultürzen noch nicht 
wagen honnte! Auf dem rohen Grunde 
der Lehenanarchie führte Teutfchland das 
Sytem feiner politifchen und kirchlichen 
Freyheit auf. Das Schattenbild des römi- 
fchen Iınperators, das fich dielleits der 
Apenninen erhalten, leiltet der Welt jetze 
unendlich mehr Gutes, als fein [chreck- 
haftes Urbild im alten Rom — denn es 
hält ein nützliches Staats[yftiem durch Ein- 
tracht zulanımen: jenes drückte die 
thätigftien Kräfte der Menfchheit in einer 
{klavifchen Einförmigkeit darnieder. 
Selbft unfre Religion — fo fehr entftellt 
durch die untreuen Hände, durch welche 
fie uns überliefert worden — wer kann 
in ikr den veredelnden Einfufs der bellern 
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Philofophie verkennen ? Unfre Leibnitze 
- und Locke machten hch um das Dogma 
und um die Moral des Chriftenthums 
eben fo verdient, als — der Pinfel -eines 


Raphael und Correggio um die heilige Ge- 
fchichte, 


Endlich unfre Staaten — mit welcher 
Innigkeit, mit welcher Kunftind heinein- 
ander verf[chlungen! wie viel dauerhafter 
durch den wohlthätigen Zwang der Noth 
als vormals durch die feyerlichften Verträge ` 
verbrüdert! Den Frieden hütet jetzt ein 
ewig geharnifchter Krieg, und die Selbtt- 
liebe eines Staats fetzt ihn zum Wächter 
über den Wohlftand des andern. - Die Euro- 


päilche Staatengefellfchaft fcheint in eine 


grolse Familie verwändelt. Die Hausge- 
nollen können einander anfeinden, aber 


hoffentlich nicht mehr zerfleifchen. 


Welche entgegengeletzte_ Gemählde! 
Wer [ollte in dem verfeinerten Europäer 
des achtzehnten Jahrhunderts nur einen 
fortge[chrittnen Bruder des neuern Kana- 
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diers, des alten Celten vermuthen? Alle 
diefe Fertigkeiten, Kunfitriebe, Erfahrun- 
gen, alle diefe Schöpfungen "der Vernunft 
find im Raunie von wenigen Jahrtaufen- 
den in dem Menfchen angepflanztund ent- 
wickelt worden; alle diefe Wunder der 
Kunt, diefe Riefenwerke des Fleilses find 
aus ihm heiausserufen worden, © Was 
wecktejene zum Leben, was lockte diefe 
heraus? Welche Zuftände durchwanderte 
der Menfch, bis er von jenem Aeuffer- 
ften zu dieleın Aeullerften, vom unge- 
felligen Höhlenbewohner — zum geiftrei- 
chen Denker, zum gebildeten Weltmann 
hinauffieg? — Die allgemeine Weltge- 
fchichte giebt Antwort auf diefe Frage, 


So unermelslich ungleich zeigt fich uns 
das nehmliche Volk auf dem nehmlichen 
Landftriche, wenn wir esin verfchiedenen 
Zeiträumen anfchauen! Nicht weniger auf- 
fallend ift der Unterfchied, den uns das 
gleichzeitige Gefchlecht, aber in verfchie- 
denen Ländern darbietet. Welche Mannig- 
faltigkeit in Gebräuchen, Verfaflungen und 
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Sitten! Welcher rafche Wechfel von Fin- 
fternifs und Licht, von Anarchie und Ord- 
nung, von Glückleligkeit und Elend, wenn 
wir den Menfchen auch’'nur in dem klei- 
nen Welttheil Europa auffuchen! Frey an 
der Themfe, und für diefe Freyheit fein 
eigener Schuldner; hier unbezwingbar zwi- 
fchen feinen Alpen, dort zwilchen feinen 
Kunftflüffen und Sümpfen unüberwunden. 
An der Weichfel kraftlos und elend durch 
feine Zwietracht; jenleits der Pyrenäen 
durch feine Ruhe kraftlosund elend. Wohl- 
habend und gefegnet in Amfterdam ohne 
Aernte; dürftig und unglücklich an des 
Ebro unbenutztem Paradiele. . Hier zwey 
entlegene Völker durch ein Weltmeer ge- 
trennt, und zu Nachbarn gemacht durch 
Bedürfnifs, Kunfilleils und politifche Ban- 
de; dort die Anwohner Eines Stroms durch 
eine andere Liturgie unermelslich gefchie- 
den! Was führte Spaniens Macht über den 
atlantilchen Ocean in das Herz von Ameri- 
ka, und nicht einmal über den Tajo und 
Guadiana hinüber? Was erhielt in Italien 
und Teutlchland lo viele Thronen, und 
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liefs in Frankreich alle, bis aufEinen, ver- 
fchwinden ? — ' Die Univerlalgefchichte 
löfst diefe Frage. / 


Selbii dafs wir uns in diefem Augen- 
blick hier zufammen fanden, uns mit die- 
fem Grade von Nationalkultur, mit diefer 
Sprache, dielen Sitten, dielen bürgerlichen 
Vortheilen, diefeın Maafs von Gewillens- 
freyheit zufaınmen fanden, ilt das Refultat 
vielleicht aller vorhergegangenen Weltbe- 
gebenheiten : die ganze Weltgefchichte 
würde wenigfiens nöthig leyn, dieles ein- 
zige Moment zu erklären. Dals wir uns 
als Chriften zufammen fanden, wmufste 
diefe Religion, durch unzählige Revolu- 
tionen vorbereitet, aus dem Judenthum 
hervorgehen, mufste fie den römilchen 
Staat genau lo finden, als fie ihn fand, um 
fich mit fchnellem fegendem Lauf über 
die Welt zu verbreiten und den Thron der 
Cälarn endlich felbft zu befteigen. Unfre 
rauhen Vorfahren in den thüringifchen 
Wäldern wmiulsten der Vebermacht der Fran- 
ken unterliegen, um ihren Glauben anzu- 
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‚ nehmen. Durch feine wachfenden Reich- 
thümer, durch die Unwillenheit der Völ- 
ker und durch die Schwäche ihrer Beherr- 
fcher mulste der Klerus verführt und be- 
günftigt werden, fein Anfehen zu mifs- 
brauchen, und feine ftille Gewiflens- 
macht in ein weliliches Schwerd umzu- 
wandeln. Die Hierarchie mufste in einem 
Gregor und Innozenz alleihre Greuel 
auf das Menfchengefchlecht ausleeren, da- 
mit das überhandnehmende Sittenverderb- 
nils und des geiftlichen Defpotismus 
fchreyendes Scandal einen uner[chrockenen 
Auguftinerınönch auffordern konnte, das 
Zeichen zum Abfall zu geben, und dem 
römifchen Hierarchen eine Hälfte Europens 


zu entreillen, — wenn wir uns als pro- 
teftantilche Chriften hier verlamuneln foll- 
ten. Wenn diels gefchehen [ollte, fo mufs- 
ten die Waffen unfrer Fürften Karln V ei- 
nen MReligionsfriieden abnöthigen ; ein 
Gultav Adolph ınulste den Bruch diefes 
Friedens rächen, ein neuer allgemeiner Frie- 
deihn auf Jahrhunderte begründen. Städte 


mulsten fich in Italien und Teutfchland er- 
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heben, dem Fleils ihre Thore öfnen, die 
Ketten der Leibeigenfchaft zerbrechen, un- 
willenden 'Tyrannen den Richterfiab aus 
den Händen ringen, und durch eine krie- 
gerilche Hanfa fich in Achtung fetzen, 
wenn Geweibe und Handel blühen, und 
der Ueberflufs den Künften der Freude 
rufen, wenn der Staat den nützlichen 
Landmann ehren, und in dem wohlthäti- 
gen Mittelftande, dem Schöpfer unfrer 
ganzen Kultur, ein dauerhaftes Glück für 
die Menfchheit heran reifen follte. Teutfch- 
lands Kaifer muufsten fich in Jahrhundert 
langen Kämpfen mit den Päbften, mit ih- 
ren Valallen, mit eiferfüchtigen Nachbarn 
entkräften — Euròpa fich [eines gefährli- 
chen Ueberflulles in Afiens Gräbern entla- 
den, und der trotzige Lehenadel in einem 
wmörderifchen Faufirecht, Römerzügen und 
heiligen Fahrten leinen Empörungsgeilt 
ausbluten -— wenn das verworrene Chaos 
fich fondern, und die fireitenden Mächte 
des- Staats in dem gelegneien Gleichge- 
wicht ruhen follten, wovon unfre jetzige 
Mulse der Preils it. Wenn fich unfer 

Geift 
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Geit aus der Unwiflenheit herausringen 
follte, worin geifilicher und weltlicher 
Zwang ihn gefellelt hielt: [o mufste der 
lang erftickte Keim der Gelehrlanıkeit un- 
terihren wüthendften Verfolgern aufs neue 
hervorbrechen, und ein AlMamun den 
Willenfchaften den Raub vergüten, den 
ein Omar an ihnen verübt hatte. Das 
unerträgliche Elend der Barbarey mulste 
unfre Vorfahren von den blutigen Urthei- 
len Gottes zu menfchlichen Richter- 
ftühlen treiben, verheerende Seuchen die 
verirrte Heilkunft zur Betrachtung der Na- 
tur zurückrufen, der Mülsiggang der Mön- 
che mufste für das Böle, das ihre Werk- 
thätigkeit [chuf, von ferne einen Erlatz 
zubereiten, und der profane Fleils in den 
Klöltern die zerrütteten Relte des Augulti- 
[chen Weltalters bis zu den Zeiten der 
Buchdruckerkunft hinhalten. An griechi- 
[chen und römilchen Muftern mufste der 
niedergedrückte Geift nordifcher Barbaren 
fich aufrichten, und die Gelehrlanıkeit ej- 
nen Bund mit den Mufen und Grazien 
[chlielsen, wann fie einen Wes zu dem 
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Herzen finden, und den Nahmen einer 
Menfchenbilderin fich verdienen follte. — 
Aber hätte Griechenland wohl einen Thu- 
cydides, einen Plato, einen Ariftoteles, 
hätte Rom einen Horaz, einen Cicero, ei- 
nen Virgil und Livius gebohren, wenn 
diefe beyden Staaten nicht zu derjenigen 
Höhe des politifchen Wohlftands einpor- 
gedrungen wären, welche fie wirklich er- 
ftiegen haben? Mit einem Wort — wenn 
nicht ihre ganze Gelfchichte vorhergegan- 
gen wäre? Wie viele Erfindungen, Ent- 
deckungen, Staats- und Kirchenrevolutio- 
nen mulsten zufamımentreffen, die- 
fen neuen, noch zarten Keimen von Wil- 
fenfchaft und Kunft, Wachsthum und Aus- 
breitung zu geben! Wie viele Kriege müß- 
ten geführt, wie viele Bündnifle geknüpft,. 
zerrillen und aufs neue geknüpft werden, 
unı endlich Europa zu dem Friedensgrund- 
[atz zu bringen, welcher allein den Staaten 
wie den Bürgern vergönnt, ihre Aufinerk- 
lamkeit auf lich felbft zu richten, und ihre 
Kräfte zu einem verftiändigen Zwecke zu 
verkaunmeln! 


È 
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Selbf in den alltäglichfien Verrichtun- 
gen_des-bürgerlichen Lebens können wir 
es nicht vermeiden, die Schuldner vergan- 
gener Jahrhunderte zu werden; die un- 
gleichartigften Perioden der Menfchheit 
fieuern zu unfrer Kultur, wie die entle- 
gendften Welttheile zu unferm Luxus. 
Die Kleider, die wir tragen, die Würze 
an unfern Speifen,. und. der Preis, um 
den wir fie kaufen, viele unlrer kräftigften 
Heilmittel, und eben fo viele neue Werk- 
zeuge unlers Verderbens — fetzen fie nicht 
einen Columbus voraus, der Amerika 
entdeckte, einen Vafco de Gama, der 
die Spitze von Afrika umlchiffte ? 
l 


Es zieht fch alfo eine lange Kette von 
Begebenheiten von 


dem gegenwärtigen 
Augenblicke bis zum Anfange des Men- 
fchengefchlechts hinauf, die wie Urfache 
und Wirkung in einander greifen. Ganz 
und vollzählich überfchauen kann fie 
nur der unendliche Verftand; dem Men- 
fchen find engere Grenzen gefetzt. I, Um 
zählig viele dieler Ereignillfe haben entwe- 
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derkeinen menfchlichen Zeugen und Beob- 
achter gefunden, oder fie find durch kein 
Zeichen feft gehalten worden. Dahin ge- 
hören alle, die dem Menfchengelchlechte 
felbft und der Erfindung der Zeichen vor- 
hergegangen find. Die Quelle aller Ge- 
fchichte ift Tradition, und das Organ der 
| Tradition if die Sprache. Die ganze Epoche 
vor der Sprache, fo folgenreich fie 
| auch für die Welt gewelen, ift für die 
\Weltgefchichte verloren. II. Nach- 
dem aber auch die Sprache erfunden, und 
durch fie die Möglichkeit vorhanden war, 
gefchehene Dinge auszudrücken und wei- 
ter mitzutheilen, fo gelchah diefe Mitthei- 
lung Anfangs durch den unfichern und 
wandelbaren Weg der Sagen. VonMun- 
de zu Munde pflanzte.fich eine folche Be- 
gebenheit durch eine lange Folge von Ge- 
fchlechtern fort, und da fie durch Media 
gieng, die verändert werden und verän- 
dern, [o mufste fe diefe Veränderungen 
mit erleiden. Die lebendige Tradition 
oder die mündliche Sage ift daher eine fehr 
unzuverläfsige Quelle für die Gelchichte, 
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daher find alle Begebenheiten vor dem 
Gebrauche der Schrift für die Welt- 
gefchichte fo gut als verloren. HI. Die 
Schrift it aber felbft nicht unvergänglich; 
unzählich viele Denkmähler des Alterthums 
haben Zeit und Zufälle zerftört, und nur 
wenige Trümmer haben fich aus der Vor- 
welt in die Zeiten der Buchdruckerkunft 
gerettet. Bey weitem der gröfsre Theil ifi 
mit den Auffchlüllen, die er uns geben 
follie, für die Weltsefchichte verloren. 
IV. Unter den wenigen endlich, welche 
die Zeit ver[chonte, ił die gröfsere Anzahl 
durch die Leidenfchaft, durch den 
Unverftand, und oft felbfi durch das 
Genie ihrer Befchreiber -verunftaltet und 
unkennbar gemacht. Das Mifstrauen er- 
wacht bey dem älteften hiftorifchen Denk- 
mahl, und es verläfst uns nicht einmal 
bey einer Chronik des heutigen Tages. 
Wenn wir über eine Begebenheit, die fich 
heute ert, und unter Menfchen mit de- 
nen wir leben, und in der Stadt, die wir 
bewohnen, ereignet, die Zeugen abhören 
und aus ihren widerlprechenden Berichten 
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Mühe haben, die Wahrheit zu enträthfeln> 
welchen Muth können wir zu Nationen 
und Zeiten mitbringen, die durch Fremd- 
artigkeit der Sitten weiter als durch ihre 
Jahrtaulende von uns entlegen find? — 
Die kleine Summe von Begebenheiten, die 
nach allen bisher gelchehenen Abzügen 
zurückbleibt, ift der Stoff der Gefchichte 
in ihrem weitelten Verftande Was und 
wieviel von diefem hiftorifchen Stoff 
gehörtnunder Univerfalgefchichte? 


Aus der ganzen Summe diefer Begeben- 
heiten hebt der Univerfalliifioriker diejeni- 
gen heraus, welche auf die heutige Ge- 
ftalt der Welt und den Zultand der jetzt 
lebenden Generation einen welentlichen, 
unwiderfprechlichen und leicht zu verlol- 
genden Einflufs gehabt haben. Das Ver- 
hältnifs eines hiftorifchen Datums zu der 
heutigen Weltverfaflung ift es alfo, wor- 
auf gelehen werden mıufs, um Materialien 
für die Weltgefchichte zu fammieln. Die 
Weltgefchiehte geht alfo von einem Princip 
aus, das dem Anfang der Welt gerade ent. 
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‚segenliehet. Die wirkliche Folge der Be- 
gebenheiten feigt von dem ÜUrfprung der 
Dinge zu ihrer neneften Ordnung herab, 
der Univerfalhiftoriker rückt von der neue. 
ften Weltlage aufwärts dem Ur[prung der 
Dinge entgegen. Wenn er von dem lau- 
fenden Jahr und Jahrhundert zu dem 
nächft vorhergegangenen in Gedanken hin- 
auliteigt, und unter den Begebenheiten, 
die das Letztere ihm darbietet, diejenigen 
Gch merkt, welche den Auffchlufs über die 
nächftfolgenden enthalten — wenn er die- 
fen Gang [chrittweife fortgefetzthat bis zum 
Anfang — nicht der Welt, denn dahin 
führt ihn kein Wegweiler — bis zum An- 
fang der Denkmähler, dann fteht es bey 
ihm, auf dem gemachten Weg umzukeh- 
ren, und an dem Leitfaden diefer bezeich- 
neten Fakten, ungehindert und leicht, 
vom Anfang der Denkmähler bis zu dem 
neuelten Zeitalter herunter zu fteigen. Dies 
it die Weltgefchichte, die wir haben, und 
die Ihnen wird vorgetragen werden. 

Weil die Weltgefchichte von dem Reich- 
thum und der Armuth an Quellen abhän- 
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gig it, fo müllen eben fo viele Lücken in 
der Weltgefchichte entftehen, als es leere 
Strecken in der Ueberlieferung giebt. So 
gleichförmig, nothwendig und befiimmt 
fich die Weltveränderungen aus einander 
entwickeln, [o unterbrochen und zufällig 
werden hie in der Gelchichte in einander 
gefügt feyn. Es ift daher zwifchen dem 
Gange der Welt und dem Gange der 
Weltgefchichte ein merkliches Mifs- 
verhältnifs fichtbar. Jenen möchte man 
mit einem ununterbrochen fortflielsenden 
Strom vergleichen, wovon aber in der 
Weltgefchichte nur hie und da eine Welle 
beleuchtet wird. Da es ferner leicht ge- 
[chehen kann, dafs der Zufammenhang 
einer entfernten Weltbegebenheit mit dem 
Zuftand des laufenden Jahres früher in 
die Augen fällt, als die Verbindung, worin 
fie mit Ereignillen fiehet, die ihr vorher- 
giengen oder gleichzeitig waren: fo it es 
ebenfalls unvermeidlich, dafs Begebenhei- 
ten, die fch mit dem neuelten Zeitalter 
aufs genauefte binden, in dem Zeitalter, 
dem fie eigentlich angehören, nicht felten 
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ilolirt erfcheinen. Ein Faktum diefer 
Art wäre z. B. der Urfprung des Chriften- 
thums und 'belonders der chrifilichen Sit- 
tenlehre. Die chriftliche Religion hat an 
der gegenwärtigen Geltalt der Welt einen 
fo vielfältigen Antheil, dafs ihre Erfchei- 
nung das wichtigfie Faktum für die Welt- 
gelchichte wird: aber weder in der Zeit, 
wo fie lich zeigte, noch in dem Volke, bey 
dem fie aufkaım, liegt (aus Mangel der 
Quellen) ein befriedigender Erklärungs- 
grund ihrer Erfcheinung. 
| 

So würde denn unfre Weltgefchichte 
nie etwas anders als ein Aggregat von 
Bruchfiücken werden, und nie den Nah- 
men einer Willenfchaft verdienen. Jetzt 
alfo kommt ihr der philofophifche Verftand 
zu Hülfe, und, indem er diefe Bruchftücke 
durch künftliche Bindungsglieder verkettet, 
erhebt er das Aggregat zum Syliein, zu ei- 
nem vernunftmälsig zufammenhängenden 
Ganzen, Seine Beglaubigung dazu liest 
in der Gleichförmigkeit und unveränder- 
lichen Einheit der Naturgeletze und des 
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menfchlichen Gemüths, welche Einheit 
Urfache ift, dafs die Ereigniffe des entfern- 
teften Alterthums, unter dem Zufammen- 
fuls ähnlicher Umftände von auflen, in 
den nenueften- Zeitläuften wiederkehren ; 
dafs alfo von den neueften Erfcheinungen, 
die inı Kreis unfrer Beobachtung liegen, 
auf diejenigen, welche fich in gefchicht- 
loflen Zeiten verlieren, rückwärts ein Schlufs 
gezogen und einiges Licht verbreitet wer- 
den kann. Die Methode, nach der Ana- 
logie zu fchliefsen, ift, wie überall, fo 
auch in der Gelchichte ein mächtiges Hülls- 
wnittel: aber fie muls durch einen .erheb- 
lichen Zweck gerechtfertigt, und mit eben 
foviel Vorficht als Beurtheilung in Aus- 
übung gebracht werden. 


Nichtlange kann fich der philofophifche 
Geilt bey dem Stoffe der Weltgelchichte 
verweilen, [o wird ein neuer Trieb in ihm 
gefchäftig werden, der nach Uebereinftim- 
mung firebt — der ihn unwiderftehlich 
reizt, alles um fich herum [einer eigenen 
vernünftigen Natur zu allimiliren, und 
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fede ihm vorkommende Erfcheinung zu 
der höchten Wirkung, die er erkannt, 
zum Gedanken zu erheben. Je öfter 
alfo und mit je glücklicherin Erfolge er den 
Verluch erneuert, das Vergangene mit dem 
Gegenwärtigen zu verknüpfen: deftomehr 
wird er geneigt, was er als Urfache 
und Wirku ng in einander greifen fecht, 
als Mittel und Ab[icht zu verbinden, 
Eine Erfcheinung nach der andern fängt 
an, ch dem blinden Ohngefähr, der ge- 
fetzlolen Freyheit zu entziehen, und fch 
einen übereinlimmenden Ganzen (das 
freylich nur in feiner Vorftellung vorhan- 
denift) als ein pallendes Glied anzureihen. 
Bald fällt-esihni [chwer, fich zu überreden, 
dals diele Folge von: Erf[cheinungen, die 
in [einer Vorftellung fo viel Regelmäfsigkeit 
und Abficht annahm, diefe Eigenfchaften 
in der Wirklichkeit verläugne; es fällt ihm 
fchwer, wieder unter die blinde Herrfchaft 
der Nothwendigkeit zu gepen, was unter 
dem geliehenen Lichte des Verftandes an- 
gelangen hatte eine fo heitre Geftalt zu ge- 
winnen. Er nimmt alfo diefe Harmonie 
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aus fich felbft heraus, und verpflanzt fie 
aufer fch in die Ordnung der Dinge, d.i. 
er bringt einen vernünftigen Zweck in dem 
Gang der Welt, und ein teleologifches 
Prinzip in die Weltgefchichte. Mit 
diefem durchwandert er fie noch einmal, 
und hält es prüfend gegen jede Erfchei- 
nung, welche dieler grofse Schauplatz ihm 
darbietet. Er fieht es durch taufend bey- 
fiimmende Fakta beftätigt, und durch 
eben [o viele andre widerlegt; aber fo 
lange in der Reihe der Weltveränderungen 
noch wichtige Bindungsglieder fehlen, fo 
lange das Schicklal über fo viele Begeben- 
heiten den letzten Auffchhufs noch zurück- 
hält, erklärt er die Frage für unent- 
fchieden, und diejenige Meinung fiegt, 
welche dem Verftahde die höhere Befriedi- 
gung, und dem Herzen die grölsre Glück- 
feligkeit anzubieten hat, 


Es bedarf wolil keiner Erinnerung, dafs 
eine Weltgefchichie nach lezterm Plane in 
den [päteften Zeiten erft zn erwarten fteht. 
Eine vorfchnelle Anwendung diefes grofsen 
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Maalses könnte den Gelfchichtsforfcher 
leicht in Verfuchung führen, den Begeben- 
heiten Gewalt anzuthun, und diefe glück- 
liche Epoche für die Weltgefchichte immer 
weiter zu entfernen, indem er fie befchleu- 
nigen will. Aber nicht zu frühe kann die 
Aufmerkfamkeit auf diefe lichtvolle und 
doch fo fehr vernachlälsigte Seite der Welt- 
gelchichte gezogen werden, wodurch fie 
fich an den höchfien Gegenftand aller 
menfchlichen Beftrebungen _anlchlielst. 
Schon der ftille Hinblick auf diefes, wenn 
auch nur mögliche, Ziel mufls dem Fleifs 
des Forfchers einen belebenden Sporn und 
eine fülse Erholung geben. Wichtig wird 
ihm auch die kleinfie Bemühung- [eyn, 
wenn er fich auf dem Wege heht, oder auch 
nur einen [päten Nachfolger darauf leitet, 
das Problem der Weltordnung aufzulöfen, 
und dem höchften Geift in feiner [chönften 

Wirkung zu begegnen. 


Und auf folche Art behandelt, m. H. H. 
wird Ihnen das Studium der Weltgefchichte 
eine eben lo anziehende als nützliche Be- 
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fchäftigung gewähren. Licht wird fie in 
Ihrem Verftande, und eine wohlthätige 
Begeilterung in ihrem Herzen entzünden. 
Sie wird Ihren Geift von der gemeinen und 
kleinlichen Anficht moralifcher Dinge ent- 
wöhnen, und, indem fie vor Ihren Augen 
das grofse Gemählde derZeiten und Völker 
atıseinander breitet, wird fie die vorfchnel- 
len Entfcheidungen des Augenblicks, und 
die befchränkten Urtheile der Selbfifucht 
verbeflern. . Indem fie den Menfchen ge- 
wöhnt, fich mit der ganzen Vergangenheit 
zulanımen zu fallen, und mit feinen Schlül- 


fen in die ferne Zukunft voraus zu eilen: 
fo verbirgt fie dieGrenzen von Geburt und 


Tod, die das Leben des Menfchen fo eng 
und fo drückend unifchliellen, fo breitet 
fie optifch täufchend [ein kurzes Dafeyn in 
einen unendlichen Raunı aus, und führt 
das Individuum unvernierkt in die Gat- 
tung hinüber. 


Der Menlfch verwandelt fch und flieht 
von der Bühne; feine Meynungen fliehen 
und verwandeln fich mit ihm: die Ge- 
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fchichte allein bleibt unausgeletzt auf dem 
Schauplatz , eine unfterbliche Bürgerin 
aller Nationen und Zeiten. Wie der ho- 
merifche Zevs heht fie mit gleich heitern 
Blicke auf die blutigen Arbeiten desKriegs, 
und auf die friedlichen Völker herab, die 
fich von der Milch ihrer Heerden fchuldlos 
ernähren. Wie regellos auch die Freyheit 
des Menfchen mit dem Weltlauf zu fchal- 
ten [cheine, ruhig fieht fe dem verworre- 
nen Spiele zu: denn ihr weitreichender 
Blick entdeckt [chon von ferne, wo diefe 
regellos fchweifende Freyheit am Bande 
der Nothwendigkeit geleitet wird. Was fie 
dem firafenden Gewillen eines Gregors 
und Cromwells geheim hält, eilt fie 
der Menfchheit zu offenbaren: „dals der 
felbftfüchtige Menfch niedrige Zwecke zwar 
verfolgen kann, aber unbewufst- vortref- 
liche befördert.‘ 


Kein falfcher Schimmer wird fie blen- 
den, kein Vorurtheil der Zeit fie dahinreif- 
fen, denn fie erlebt das letzte Schickfal 
aller Dinge. Alles was aufhört, hat 
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für fie gleich kurz gedauert: fie hält den 
verdienten Olivenkranz frifch, und zer- 
bricht den Obelifken, den die Eitelkeit 
thürmte. Indem hie das feine Getriebe 
auseinander legt, wodurch die ftille Hand 
der Natur fchon feit dem Anfang der Welt 
die Kräfte des Menfchen planvoll entwickelt, 
und mit Genauigkeit andeutet, was in 
jedem Zeitraume für diefen grofsen Natur- 
plan gewonnen worden ift; [o fellt ñe den 
wahren Maafsftab für Glückfeligkeit und 
Verdienft wieder her, den der herrfchende 
Wahn in jedem Jahrhundert anders ver- 
fälfchte. Sie heilt uns von der übertriebe- 
nen Bewunderung des Alterthums, und 
von der kindilchen Sehnlucht nach vergan- 
genen Zeiten; und indem fie uns auf unfre 
eigenen Belitzungen aufmerkfam macht, 
läfst he uns die geprielenen goldnen Zeiten 
Alexanders und Augults nicht zurück- 


wünfchen. 


Unfer menf[chliches Jahrhundert 
herbey zu führen,haben ch — ohne es 
zu willen oder zu erzielen — alle vorher- 

gehen- 
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gehenden Zeitalter angeftrengt.  Unfer- 


find alle Schätze, welche Fleifs und Genie, 
Vernunft und Erfahrung im langen Alter 
der Welt endlich heimgebracht haben. Aus 
der Gefchichte erft werden Sie lernen, ei- 
nen Werth auf die Güter zulegen, denen Ge- 
wolnheit und unangefochtener Belitz fo 
gern unfre Dankbarkeit rauben: koftbare 
theure Güter, an denen das Blut der Beften 
und Edelften klebt, die durch die [chwere 
Arbeit fo vieler Generationen haben errun- 
gen werden müllen! Und welcher unter 
Ihnen, bey dem fich ein heller Geit mit 
einem empfindenden Herzen gattet, könn- 
te dieler hohen’ Verpflichtung eingedenk 
feyn, ohne dafs fich ein fiiller Wunlch in 
ihnıregte, an das kommende Gelchlecht 
die Schuld zu entrichten, die er dem ver- 
gangenen nicht mehr abtragen kann? Ein 
edles Verlangen ıhu[s in uns entglühen, 
zu dem reichen Vermächtnils von Wahr- 
heit, Sittlichkeit und Freyheit, das wir 
von der Vorwelt überkamen und reich 
vermehrt an die Folgewelt wieder abgeben 
miüllen, auch aus unlern Mitteln einen 
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Beytrag zu legen, und an dieler unver- 
gänglichen Kette, die durch alle Menfchen- 
gefchlechter fich windet, unfer fliehendeg 
Dafeyn zu befefiigen. Wie verfchieden 
auch die Befiimmung fey, die in der bür- 
gerlichen Gelellfchaft Sie erwartet— etwas 
dazu fteuern können Sie alle! Jedem Ver- 
dient it eine Bahn zur Unfterblichkeit 
aufgethan, zu der wahren Unfterblichkeit 
meyne ich, wo die That lebt und weiter 
eilt, wenn auch der Nahme ihres Urhebers 
hinter ihr zurückbleiben f[ollte, 


4 
Ær? 


III. 


Philofophifche Briefe. 


Vorerinnerung. 


Die Vernunft hat ihre Epochen ‚ ihre 
Schickfale wie das Herz, aber ihre Ge- 
fchichte wird weit[eltener behandelt. Man 
fcheinet fich damit zu begnügen, die Lei- 
Jenfchaften in ihren Extremen, Verirrun- 
gen und Folgen zu entwickeln, ohne Rück- 
ficht zu nehmen, wie genau fie mit dem 
Gedankenfyfteme des Individuums zulam- 
ınenhängen. Die allgemeine Wurzel’ der 
moralilchen Verfchlinunerung ilt eine ein- 
feitige und [chwankende Philofophie, um 
fo gefährlicher, weil fe die umnebelte 
Vernunft durch einen Schein von Recht- 
mäfsigkeit, Wahrheit und Ueberzeugung 
blendet, und eben deswegen von dem ein- 
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gebohrnen Afittlichen Gefühle weniger in 
Schranken gehalten wird. Ein erleuchte- 
ter Verftand hingegen veredelt auch die Ge- 
finnungen — der Kopf mufs das Herz 


bilden. 


In einer Epoche, wie die jetzige, wo 
Erleichterung und Ausbreitung der Lektüre 
den denkenden Theil des Publikums fo er- 
ftaunlich vergrößsert, wo die glückliche 
Refignation der Unwillenheit einer halben 
Aufklärung Platz zu machen anfängt, und 
nur wenige mehr da fiehen bleiben woll- 
ten, wo der Zufall der Geburt fie hinge- 
worfen, fcheint es nicht fo ganz unwich- 
tig zu feyn, auf gewille Perioden der er- 
wachenden und fort[chreitenden Vernunft 
aufmerklanı zu machen, gewille Wahrhei- 
ten und Irrthümer zu berichtigen, welche 
fich an die Moralität anfchliefsen und eine 
Quelle von Glückleligkeit und Elend feyn 
können, und wenigltens die verborgenen 
Klippen zu zeigen, an denen die fiolze 
Vernunft fchon gefcheitert hat. Wir ge- 
langen nur felten anders als durch Extreme 
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zur Wahrheit — wir müffen den Irr- 
thum — und oft den Unfinn — zuvor 
erfchöpfen, ehe wir uns zu dem fchönen 
Ziele der ruhigen Weisheit hinauf arbeiten. 


Einige Freunde, von gleicher Wärme 
für die Wahrheit und die fittliche Schön- 
heit befeelt, welche fich auf ganz verfchie- 
denen Wegen in derfelben Ueberzeugung 
vereinigt haben, und nun mit ruhigerem 
Blick die zurückgelegte Bahn überf[chauen, 
haben fich zu dem Entwurfe verbunden, 
einige Revolutionen und Epochen des 
Denkens, einige Aus[chweifungen der grü- 
belnden Vernunft in dem Gemählde zweyer 
Jünglinge von ungleichen Karakteren zu 
entwickeln, und in Form eines Brief- 
wechfels der Welt vorzulegen. Folgende 
Briefe ind der Anfang diefes Verluchs. 

Meinungen, welche in diefen Briefen 
vorgetragen werden, können auch alfo 
nur beziehungsweile wahr oder falch [eyn, 
gerade [o, ‚wie fich die Welt in dieler Seele 
und keiner andern fpiegelt. Die Fort- 
fetzung des Briefwechlels wird es auswei: 


102 III. Philofophifche Briefe. 


fen, wie diefe einfeitigen, oft über[pannten, 
oft widerfprechenden Behauptungen, end- 
lich in eine allgemeine, geläuterte und 
feftgegründete Wahrheit fich auflöfen. 
Scepticismus und Freydenkerey find die 


Fieberparoxysmen des menfchlichen Gei- 
ftes, und mülflen durch eben die unnatür- 


liche Erfchütterung, die fie in gut organi- 
‚Sirten Seelen verurfachen, zuletzt die Ge- 
fundheit befeftigen helfen. Je blendender, 
je verführender der Irrthum, deftomehr 
Triumpf für die Wahrheit, je quälender 
der Zweifel, defto grölser die Aufforderung 
zu Ueberzeugung und fefter Gewilsheit. 
Aber diele Zweifel, diefe Irrthümer vorzı- 
tragen, war nothwendig; die Kenntnils 
der Krankheit mulste der Heilung voran- 
gehen. Die Wahrheit verliertnichts, wenn 
ein heftiger Jüngling fie verfehlt, eben fo 
wenig als die Tugend, und die Religion, 
wenn ein Lafterhafter ie verläugnet. 

‚Dies mulste vorausgelagt werden, um 
den Gefichtspunkt anzugeben, aus wel- 
chem wir den folgenden Briefwechfel gele- 
fen und beurtheilt wünfchen, 
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en an) 
Julius an Raphael. 

Im Oktober, 

Du bift fort, Raphael — und die [chöne 
Natur geht unter, die Blätter fallen gelb 
von den Bäumen, ein trüber Herbftnebel 
liegt wie ein Bahrtuch über dem ausgeltor- 
benen Gefilde. Einfam durchirre ich die 
melancholifche Gegend, rufe laut deinen 
Namen aus, und zürne, dafs mein Raphael 
mir nicht antwortet. 
Ich hatte deine letzten Umarmungen 
überftanden. Das traurige Raulchen des 
Wagens, der dich von hinnen führte, war 
endlich in meinem Ohre verfiummt. Ich 
Glücklicher hatte fchon einen wohlthätigen 
Hügel von der Erde über den Freuden der 
Vergangenheit aufgehäuft, und jetzt fteheft 
du gleich deinem abgefchiedenen Geilte von 
neuen in diefen Gegenden auf, und mel- 
def dich mir auf jedem Lieblingsplatz un- 
ferer Spaziergänge wieder. Dielen Felfen 
habe ich an deiner Seite erftiegen, an dei- 
ner Seite diefe unermelsliche Perf[pektive 
durchwandert. Im fchwarzen Heiligthum 
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diefer Buchen, erfannen wir zuerft das 
kühne Ideal unfrer Freundfchaft. Hier 
wars, wo wir den Stammbaum der Geifter 
zum erfienmal aus einander rollten, und 
Julius einen fo nahen Verwandten in Ra- 
phael fand. Hier ift keine Quelle, kein 
Gebüfche, kein Hügel, wo nicht irgend 
eine Erinnerung entllohener. Seligkeit auf 
meine Ruhe zielte. Alles, alles hat fich 
gegen meine Genefung verf[chworen. Wo- 
hin ich nur trete, wiederhole ich den ban- 
gen Auftritt unlrer Trennung. 


Was haft du aus mir gemacht, Raphael? 
Was ift feit kurzem aus mir geworden! 
Gefährlicher grofser Menfch! dafs ich dich 
niemals gekannt hätte, oder niemals ver- 
loren! Eile zurück, auf den Flügeln der 
Liebe konun wieder, oder deine zarte 
Pflanzung ift dahin. Konnteft du mit dei- 
ner [anften Seele es wagen, dein angefan- 
genes Werk zu verlallen, noch [o ferne von 
feiner Vollendung? Die Grundpfeiler dei- 
ner ftolzen Weisheit wankten in meinem 
Gehirne und Herzen, alle die prächtigen 
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Palläfte, die du bauteft, fiürzen ein, und 
der erdrückte Wurm wälzt fich wimmernd 
unter den Ruinen. 


Selige paradiehfche Zeit, da ich noch 
mit verbundenen Augen durch das Leben 
taumelte, wie ein Trunkener. — Da all 
mein Fürwitz und alle meine Wünfche an 
den Gränzen meines väterlichen Horizonts 
wieder unmkehrten — da mich ein heitrer 
Sonnenuntergang nichts höhres ahnden 
liels, als einen [chönen morgenden Tag — 
da mich nur eine politilche Zeitung an die 
Welt, nur die Leichenglocke an die Ewig- 
keit, nur Gelpenftermährchen an eine Re- 
chenfchaft nach dem“Tode erinnerten, da 
ichnoch vor einen Teufel bebte, und defto 
herrlicher an der Gottheit hieng. Ich em- 
pfand und war glücklich. Raphael hat 
mich denken gelehrt, und ich bin auf dem 
Wege meine Erfchatfung zu beweinen., 


Erfchaffung? — Nein, das ift ja nur 
ein Klang ohne Sinn, den meine Vernunft 
nicht geltatten darf, Es gab eine Zeit, wo 
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ich von nichts wufste, wo von mir nie 
mand wulste, alfo fagt man, ich war nicht, 
Jene Zeit ift nicht mehr, alfo fagt man, 
dafs ich erfchaffen fey. Aber auch von den 
Millionen, die vor Jahrhunderten da wa- 
ren, weils man nun nichts mehr, und doch 
fagt man, fie find. Worauf gründen wir 
das Recht den Anfang zu bejahen und das 
Ende zu verneinen? Das Aufhören den- 
kender Wefen, behauptet man, wider- 
fpricht der unendlichen Güte, Entfland 
denn diefe unendliche Güte erft mit der 
Schöpfung der Welt? — Wenn es eine 
Periode gegeben hat, wo noch keine Gei- 
Rer waren, fo war die unendliche Güte ja 
eine ganze vorhergehende Ewigkeit unwirk- 
fam? Wenn das Gebäude der Welt eine 
Vollkommenheit des Schöpfers it, fo fehlte 
ihm ja eine Vollkommenheit vor Erfchaf- 
fung der Welt? Aber eine folche Voraus- 
fetzung widerfpricht der Idee des vollende- 
ten Gottes, alfo war keine Schöpfung — 
Wo bin ich hingerathen, mein Raphael? — 
Schrecklicher Irrgang meiner Schlüffe! Ich 
gebe den Schöpfer auf, fobald ich an einen 
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Gott glaube. Wozu brauche ich einen 
Gott, wenn ich olıne den, Schöpfer aus- 
reiche ? 


Du haft mir den Glauben geftohlen, 
der mir Frieden gab. Du haft mich Ver- 
achten gelehrt, wo ich anbetete. Taufend 
Dinge waren mir fo ehrwürdig, ehe deine 
traurige Weisheit he mir entkleidete. Ich 
fah eine Volksmenge nach der Kirche firö- 
men, ich hörte ihre begeifterte Andacht 
zu einem brüderlichen Gebeth fch verei- 


nigen — zweymal ftand ich vor dem Bette 
des Todes, [ahe zweymal — mächtiges 
Wunderwerk der Religion! — die Hoff- 


nung des Himmels über die Schrecknifle 
der Vernichtung fiegen und den frilchen 
Lichtftrahl der Freude iimm gebrochenen 
Auge des Sterbenden fich entzünden. 


Göttlich, ja göttlich mufs die Lehre 
feyn, rief ich aus, die die befien unter den 
Menfchen bekennen, die fo mächtig fiegt, 
und fo wunderbar tröftet. Deine kalte 
Weisheit löfchte meine Begeifierung. Eben 
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fo viele, fagtet du mir, drängten fich ein 
um die Irmenfäule und zu Jupiters Tem- 
pel, eben fo viele haben eben fo freudig 
ihrem Brama zu Ehren den Holzftols be- 
ftiiegen. Was du am Heidenthum [o ab- 
fcheulich findeft, foll das die Göttlichkeit 
deiner Lehre beweilen ? 

Glaube niemand als deiner eigenen Ver- 
nunft, fagteft du weiter. Es giebt nichts 
heiliges als die Wahrheit. Was die Vernunft 
erkennt ift die Wahrheit. Ich habe dir ge- 
horcht, habe alle Meinungen aufgeopfert, 
habe gleich jenem verzweifelten Eroberer 
alle nıeine Schiffe in Brand gefteckt, da ich , 
an dieler Infel landete, und alle Hoffnung 
zur Rückkehr vernichtet. Ich kann mich 
nie mehr mit einer Meinung verlöhnen, 
die ich einmal belachte,. Meine Vernunft 
ift mir jetzt alles, meine einzige Gewähr- 
leitung für Gottheit, Tugend, Unfterb: 
lichkeit. Wehe mir von nun an, wenn 
ich diefem einzigen Bürgen auf einent 
Widerfpruche begegne! wenn meine Ach- 
tung vor ihren Schlüllen (inkt! wenn ein 
zerrillener Faden in meinem Gehirn ihren 
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Gang verrückt! — Meine Glückfeligkeit ift 
von jetzt an dem harmonilchen Takt mei- 
nes Senforiums anvertraut. Wehe mir, 
wenn die Saiten dieles Inftruments in den 
bedenklichen Perioden meines Lebens 
falfch angeben — wenn meine Ueber- 
zeugungen mit meinem Aderfchlag wanken! 


1 


Iulius an Raphael, 


Deine Lehre hat meinem Stolze gefchmei- 
chelt. Ich war ein Gefangener. Du haft 
mich heraus geführt an den Tag, das 
golädne Licht und die unermelsliche Freye 
haben meine Augen entzückt. Vorhin ge- 
nügte mir’an: dem befcheidenen Ruhme, 
ein guter Sohn meines Haufes, ein Freund 
meiner Freunde, ein nützliches Glied der 
Gelfelllchaft zu heilsen, du haft mich in ei- 
nen Bürger des Univerfums verwandelt. 
Meine Wünfche hatten noch keinen Ein- 
griff in die Rechte der Grolsen gethan. Ich 
duldete diefe Glücklichen, weil Bettler 
mich duldeten. Ich erröthete nicht, einen 
Theil des Menfchengelchlechts zu beneiden, 


110 IIT. Philofophifche Briefe. 


weil noch ein grölserer übrig war, den ich 
beklagen mulste. Jetzt erfuhr ich zum er- 
ftenmal, dafs meine Anfprüche auf Genufs 
fo vollwichtig wären, als die meiner übri- 
gen Brüder. Jetzt fah ich ein, dafs eine 
Schichte über diefer Atmol[phäre ich gerade 
fo viel und fo wenig gelte, als die Beherr- 
[cher der Erde. Raphael [chnitt alle Bande 
der Uebereinkunft und der Meinung ent- 
zwey. Ich fühlte mich ganz frey — denn 
die Vernunft, fagte mir Raphael, ift die ein- 
zige Monarchie in der Geilterwelt, ich trug 
weinen Kaiferthron in meinem Gehirne. 
Alle Dinge im Himmel und auf Erden ha- 
ben keinen Werth, keine Schätzung, als 
fo viel meine Vernunft ihnen - zugekeht. 
Die ganze Schöpfung ift mein, denn ich 
befitze eine unwiderlprechliche Vollmacht 
fie ganz zu genielsen. Alle Geifter— eine 
Stufe tiefer unter dem vollkommenften 
Geit — find meine Mitbrüder, weil wir 
alle einer Regel gehorchen, einem Ober- 
herrn huldigen. 

Wie erhaben und prächtig klingt diefe 
Verkündigung! Welcher Vorrath für mei- 
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nen Durft nach Erkenntnifs! aber — un- 
glückfeliger Widerfpruch der Natur — — 
dieler freye einporftrebende Geilt ift in das 
ftarre unwandelbare Uhrwerk eines fierh- 
lichen Körpers geflochten, mit [einen klei- 
nen Bedürfniflen vermengt, feinen klei- 
nen Schickfalen angejocht — diefer Gott if 
in eine Welt von Würmern verwielen. 
Der ungeheure Raum ’'der Natur ift feiner 
‘Thätigkeit aufgethan, aber er darf nur 
nicht zwo Ideen zugleich denken. Seine 
Augen tragen ihn bis zu dem Sonnenziele 
der Gottheit, aber er [elbft muls erft träge 
und mühfam durch die Elemente der Zeit 
ihm entgegen kriechen. Einen Genufs zu 
erfchöpfen, muls er jeden andern verloren 
geben, zwo unumfchränkte Begierden find 
feinem kleinen Herzen zu grofs. Jede 
neu erworbene Freude koftet ibn die Sum- 
me aller vorigen. Der jetzige Augenblick 
ift das Grabmal aller vergangenen. Eine 
Schäferftunde der Liebe ift ein ausfetzender 
Aderlchlag in, der Freundfchaft. 

Wohin ich nur fehe, Raphael, wie be- 
Schränkt ift derMenfch! Wie grofs der Ab- 
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ftand zwilchen feinen: Anfprüchen und ih- 
rer Erfüllung! — O. beneide ihm doch nit 
den wohlthätigen Schlaf. Weckeihnnicht. 
Er war fo glücklich, bis er anfieng zu fra- 
gen, wohin er gehen mülle, und woher 
er gekommen fey, Die Vernunft ift eine 
Fackel in einem Kerker. Der Gefangene 
wufste nichts von dem Lichte, aber ein 
Traum der Ereyheit [chien über ihm, wie 
ein Blitz in der Nacht, der fie finfterer 
zurück läfst. Unfere Philofophie ift die 
unglückfelige Neugier des Oedipus, der 
nicht nachliefs zu forfchen, bis das ent- 
fetzliche Orakel fich auflölste, 


Möchteft du nimmer erfahren, wer du 
bit! Erletztmir deine Weisheit, was he mir 
genommen hat? Wenn du keinen Schlüf- 
fel zum Himmel hattet, warum mufsteft 
du mich der Erde entführen? Wenn du 
voraus wulstelt, dafs der Weg zu der Weis- 
heit durch den fchrecklichen Abgrund der 
Zweifel führt, warum wagteft du die ruhige 
Unfchuld deines Julius auf diefen bedenk- 


lichen Wurf? 
— Wenn 
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— Wenn an das Gute das ich 
zu thun vermeine, allzu nah was 
gar zu fchlimmies gränzt, fo thu ich 
lieber das Gute nicht — 


Du haft eine Hütte niedergeriflen, die be- 
wohnt war und einen prächtigen toden 
Palaft auf die Stelle gegründet. 


Raphael, ich fordre meine Seele von 
dir. Ich bin nicht glücklich. Mein Muth 
ift dahin. ‚ Ich verzweilele an meinen eige- 
nen Kräften. Schreibe mir bald. Nur 
deine heilende Hand kann Balfam in meine 
brennende Wunde gielsen. 


Raphael an Julius. 


Ein Glück wie das unfrige, Julins, ohne 
Unterbrechung, wäre zuviel für ein menfch- 
liches Loos. Mich verfolgte [chon oft die- 
fer Gedanke im vollen Genuls unfrer 
Freundfchaft. Was damals meine Seligkeit 
verbitterte, war heillame Vorbereitung mir 
meinen jetzigen Zuftand zu erleichtern. 


H 
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Abgehärtet in der firengen Schule der Re- 
fignation, bin ich noch eınpfänglicher für 
den Troftin unfrer Trennung ein leichtes 
Opfer zu fehen, um die Freuden der künf- 
tigen Vereinigung dem Schickfal abzuver- 
dienen. Du wulsteft bis jetzt noch nicht, 
was Entbehrung fey. Du leidet zum 
erftenmale. — 


Und doch ifts vielleicht Wohlthat für 
dich, dafs ich gerade jetzt von deiner Seite 
geriffen bin. Du halt eine Krankheit zu 
überftehen, von der du nur allein durch 
dich felbft genefen kannt, um vor jeden: 
Rückfall Acher zu feyn. Je verlafsner du 
dich fühlt, defiomehr wirft du alle Heil- 
kräfte in dir felbft aufbieten, je weniger 
augenblickliche Linderung du von täufchen- 
den Palliativen empfängfti, defto fichrer 
wird es dir gelingen, das Uebel aus dem 


Grunde zu heben. 


Dals ich aus deinen fülsen Traume 
dich erweckt habe, reut mich noch nicht, 
wenn gleich dein jetziger Zuftand peinlich 
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ift. Ich habe nichts gethan, als eine Krifis 
befchleunigt, die folchen Seelen, wie die 
deinige, früher oder [päter unausbleiblich 
bevorfieht, und bey der alles darauf an- 
kömmt, in welcher Periode des Lebens fie 
ausgehalten wird. Es giebt Lagen, in 
denen es [chrecklich it, an Wahrheit und 
Tugend zu verzweifeln. Wehe dem, der 
im Sturme der Leidenfchaft noch mit den 
Spitzfindigkeiten einer klügelnden Vernunft 
zu kämpfen hat. Was diels heilse, habe 
ich in feinem ganzen Umfang empfunden, 
und dich vor einem folchen Schickfale zu 
bewahren, blieb mir nichts übrig, als diefe 
unvermeidliche Seuche durch Eininipfung 
unfchädlich zu machen. 


Und welchen günftigeren Zeitpinkt 
konnte ich dazu wählen, mein Julius? 
In voller Jugendkraft fand du vor mir, 
Körper und Geit in der herrlichfien Blüte, 
durch keine Sorgen gedrückt, durch keine 
Leidenfchaft gelellelt, frey und ftark den 
grolsen Kampf zu befteher , wovon dir er- 
habene Ruhe der Ueberzeugung der Preils 


Ho 
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it. Wahrheit und Irrthum waren noch 
nicht in dein Intereffe verwebt. Deine 
Genüfse und deine Tugenden waren unab- 
hängig von beyden. Du bedurftefi keine 
Sehreckbilder dich von niedrigen Ausl[chwei- 
fungen zurück zu reilsen. Gefühl für ed- 
lere Freuden hatte fie dir verekelt. Du 
warft gut aus Inftinkt, aus unentweihter 
fittlicher Grazie. Ich hatte nichts zu fürch- 
ten für deine Moralität, wenn ein Gebäude 
einftürzte auf welchem fie nicht gegrünilet 
war. Und noch [chreckten inich deine Be- 
forgnille nicht. Was dir auch immer eine 
melancholilche Laune eingeben mag, ich 
kenne dich beffer, Julius! 


Undankbarer ! du fchmähft die Ver- 
nunft, du vergilleft, was hie dir [chon für 
Freuden gefchenkt hat. Hätteft du auch 
für dein ganzes Leben den Gefahren der 
Zweifelfucht entgehen können, fo war es 
Pflicht für mich, dir Genülse nicht vorzu- 
‚enthalten, deren du fähig und würdig 
waret. Die Stufe, worauf du fiandelt, 
war deiner nicht werth. Der Weg, auf 
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dem du empor klimmteft, bot dir Erfatz 
für alles, was ich dir raubte. Ich weils 
noch mit welcher Entzückung du den Au- 
genblick fegneteft, da die Binde von dei- 
nen Augen fiel. Jene Wärnie, mit der du 
die Wahrheit auffafstet, hat deine alles 
verfchlingende Phantafie vielleicht an Ab- 
gründe geführt, wovor du erfchrocken 
zurück [chauderft. k 

Ich mufs dem Gang deiner Forf[chun- 
gen nachfpüren, um die (Quellen deiner 
Klagen zu entdecken; du haft fonft die Re- 
fultate deines Nachdenkens aufgefchrieben. 
Schicke mir diefes Papier, und dann will 
ich dir antworten. — — 


Julius an Raphael. 


Dielen Morgen durchftöre ich meine Pa- 
piere. Ich finde einen verlornen. Auffatz 
wieder, entworfen in jenen‘ glücklichen 
Stunden meiner ftolzen Begeifterung, Ra- 
phael, wie ganz anders finde ich itzo das 
alles! Es it das hölzerne Gerüfte der 
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Schaubühne, wenn dic Beleuchtung dahin 
it; Mein Herz fuchte fich eine Philo- 
fophie, und die Phantafe unter[chob 


ihre Träume, Die wärnıftie war mir die 
‘Wahre, 


Ich forfche nach den Gefetzen der Gei- 
fter — fchwinge mich bis zu dem Unend- 
lichen , aber ich vergefle zu erweifen, dafs 
fie wirklich vorhanden find. Ein kühner 
Angrilf—des Materialismus ftürzt meme 
Schöpfung. 


Du wirft diefs Fragment durchlefen, 
wein Raphael, Möchte es dir gelingen, 
den erftorbenen Funken meines Enthufias- 
mus wieder anzuflanımen, mich wieder 
auszulöhnen mit meinem Genius — aber 
wein Stolz ift fo tief gefunken, dafs auch 
Raphaels Beyfall ibn kaum mehr empoy- 
saflen wird, 


III. Philofophifche Briefe IIS 


Theofophie des Julius. 


Die Welt und das denkende Wefen. 


Das Univerfum ift ein Gedanke Gottes. 
Nachdem diefes idealifche Geiftesbild in 
die Wirklichkeit hinübertrat, und die ge- 
bohrne Welt den Rifs ihres Schöpfers er- 
füllte — erlaube mir diefe menfchliche 
Vorfellung — [o ift der Beruf aller den- 
kenden Welen, in diefem vorhandenen Gan- 
zen die ere Zeichnung ‚wieder zu finden, 
die Regel in der Mafchine, die Einheit in 
der Zufammenfetzung, das Geletz in dem 
Phänomen aufzufuchen, und das Gebäude 
rückwärts auf feinen Grundrifs zu übertra- 
gen. Alfo giebt es für mich nur eine ein- 
zige Erfcheinung in der Natur, das den- 
kende Welen. Die grofse Zufammen- 
fetzung, die wir Welt nennen, bleibt mir 
jetzo nur merkwürdig, weil fie vorhanden 
it, mir die mannichfaltigen Aenfferungen 
jenes Welens iymbolifch zu bezeichnen. 
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Alles in mir und aufser mir ift nur Hiero- 
glyphe einer Kraft die mir ähnlich ift. Die 
Geletze der Natur find die Chiffern, welche 
das denkende Welen zufammenfügt, fich 
dem denkenden Welen verfiändlich zu 
machen — Das Alphabet, vermittelft def- 
fen alle Geilter mit dem vollkommenften 
Geit und mit fich felbft unterhandeln. 
Harmonie, Wahrheit, Ordnung, Schön- 
heit, Vortreflichkeit geben mir Freude, 
weil fie mich in den thätigen Zuftand ihres 
Erfinders, ihres Befitzers verfetzen, weil 
fie nıir die Gegenwart eines vernünftig 
empfindenden Welens verrathen, und 
weine Verwandfchaft mit diefem Welfen 
mich alınden lafen. Eine neue Erfahrung 
in dielenı Reiche der Wahrheit, die Gravi- 
tation, der entdeckte Umlauf des Blutes, 
das Naturlyften des Linnäus heifsen mir 
urlprünglich eben das, was eine Antike 
im Herkulanum hervorgegraben — beydes 
nur Widerfchein eines Geiftes, neue Be-. 
kanntlchaft mit einem mir ähnlichen We- 
fen. Ich befpreche mich mit dem Unend- 
lichen durch das Inftirument der Natur, 


A 
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durch die Weltgefchichte — ich lefe die 
Seele des Künftlers in feinem Apollo. 


Wilt du dich überzeugen, mein Ra- 
phael, fo forfche rückwärts. Jeder Zuftand 
der menfchlichen Seele hat irgend eine 
Parabel in der phyfifchen Schöpfung, wo- 
durch er bezeichnet wird, und nicht allein 
Künftler und Dichter, auch felbft die ab- 
ftraktefien Denker haben aus diefem rei- 
chen Magazine gelchöpft, lebhafte Thätjig- 
keit nennen wir Feuer; die Zeit ift ein 
Strom der reifsend von hinnen rollt} die 
Ewigkeit ift ein Zirkel; ein Geheimnifs 
hüllt Gch in Mitternacht, und die Wahr- 
heit wohnt in der Sonne. Ja, ich fange 
an zu glauben, dals fogar das künftige 
Schickfal des menfchlichen Geiftes im dun- 
keln Orakel der körperlichen Schöpfung 
vorher verkündigt liegt. Jeder kommende 
Frühling, der die Spröfslinge der Pflanzen 
aus dem Schoofse der Erde treibt, giebt 
mir Erläuterung über das bange Rätzel des 
Todes, und widerlegt meine ängfiliche 
Belorgnils eines ewigen Schlafs. Die 
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Schwalbe, die wir im Winter erftarret fin- 
den und im Lenze wieder aufleben [ehen, 
die todte Raupe, die fch als Schmetterling 
neu verjüngt in die Luft erhebt, reichen 
uns ein treffendes Sinnbild unfrer Unfterh- 
lichkeit. 


Wie merkwürdig wird mir nun alles !— 
jetzt Raphael, ift alles bevölkert um mich 
herum. Es giebt für mich keine Einöde 
in der ganzen Natur mehr. Wo ich einen 
Körper entdecke, da alınde ich einen Geit — 
Wo ich Bewegung merke, da rathe ich auf 
einen Gedanken: 


Wo Kein Todter begraben liegt, wo 
kein Auferfiehn fein wird, redet 
ja noch die Allmacht durch ihre 
"Werke zu mir, und fo verftehe ich 
die Lehre von einer Allgegenwart 
Gottes. 
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Idee 

Alle Geifter werden angezogen von Voll- 
konmmenheit, Alle — es giebt hier Ver- 
jirrungen, aber keine einzige Ausnahme — 
alle fireben nach dem Zuftand der höchften 
freyen Aeulserung ihrer Kräfte, alle be- 
fitzen den gemeinichafilichen Trieb, ihre 
Thätigkeit auszudehnen, alles an fich zu 
ziehen, in fich zu verfaninlen, fich eigen 
zu machen, washe als gut, als vortreflich, 
als reizend erkennen. Anfchauung des 
Schönen, des Wahren, des Vortreflichen, 
ift augenblickliche Befitznehmung_ diefer 
Eigenfchaften. Welchen Zuftand wir wahr- 
nehmen, in diefen treten wir felbfi. In 
dem Augenblicke, wo wir fie uns denken, 
find wir Eigenthümer einer Tugend, Ur- 
heber einer Handlung , Erlinder einer 
Wahrheit, Inhaber einer Glückleligkeit. 
Wir felber werden das empfundene Objekt. 
Verwirre mich hier durch kein zweideutiges 
Lächeln, mein Raphael —. diefe Voraus- 
Setzung ift derGrund,worauf ich alles folgen- 
de gründe, und einig müllen wir feyn, che 
ich Muth habe, meinen Bau zu vollenden. 
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Etwas ähnliches fagt einem jeden [chon 
das innre Gefühl. Wenn wir z. B. eine 
Handlung der Grofsmuth , der Tapferkeit, 
der Klugheit bewundern, regtfich da nicht 
ein geheimes Bewufstfein in unferm Her- 
zen, dals wir fähig wären ein gleiches zu 
thun? Verräth nicht [chon die hohe Röthe, 
die bey Anhörung einer folchen Gefchichte 
unfre Wangen färbt, dafs unfre Befchei- 
denheit vor der Bewunderung zittert? dals 
wir über dem Lobe verlegen find, welches 
uns die Veredlung unfres Welens erwerben 
mufs? Ja, unfer Körper felbft ftinunt Ach 
in dielem Augenblick in die Gebärden des 
handelnden Menfchen, und zeigt offenbar, 
dafs unfre Seele in diefen Zuftand übergegan- 
gen ley. Wenn du zugegen warft, Raphael, 
wo eine grolse Begebenheit vor einer zahl- 
reichen Verfammilung erzählt wurde, faheft 
du es da dem Erzähler nicht an, wie er 
felbfi auf den Weihrauch wartete, er felbft 
den Beyfall aufzehrte, der feinem Helden 
geopfert wurde — und wenn du der Er- 
zähler warft, überrafchtefit du dein Herz 
niemals auf dieler glücklichen Täulchung? 
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Du haft Beyfpiele, Raphael, wie lebhaft 
ich fogar mit meinem Herzensfreund um 
die Vorlefung einer [chönen Anekdote, ei- 
nes vortreflichen Gedichtes mich zanken 
kann, und mein Herz hat mir’s leife ge- 
ftanden, dafs es dir dann nur den Lorbeer 
milsgönnte, der von dem Schöpfer auf den 
Vorlefer übergeht. Schnelles und inniges 
Kunftgefühl für die Tugend, gilt darum 
allgemein für ein grofses Talent zu der Tu- 
gend, wie man im Gegentheil kein Beden- 
ken trägt, das Herz eines Mannes zu be- 
zweifeln, deffen Kopf die moralifche Schön- 
heit fchwer und langfanı falst, 


Wende mir nicht ein, dafs bey leben- 
diger Erkenntnifs einer Vollkomunenheit 
nicht felten das entgegenfiehende Gebre- 
chen fch finde, dafs felbft den Böfewicht 
oft eine hohe Begeifterung für das Vortref- 
liche anwandele, felbft den Schwachen zu- 
weilen ein Enthufiasmus hoher herkulifcher 
Gröfse durchflamme. Ich weils z. B. dafs 
unfer bewunderte Haller, der das gefchätzte 
Nichts der eitien Ehre fo männlich ents 


126 TII. Philofophifche Briefe. 


larvte, defen philofophifcher Gröfse ich 
fo viel Bewunderung zollte, dafs eben die- 
fer das noch eitlere Nichts eines Ritterfter- 
nes, der feine Gröfse beleidigte, nicht zu 
verachten im Stande war. Ich’bin über- 
zeugt; dafs in dem glücklichen Momente 
des Ideals, der Künftler, der Philofoph 
und der Dichter die grofßsen und guten 
Menfchen wirklich find, deren Bild fie 
entwerfen — aber diele. Veredlung des 
Geiftes ift bey vielen nur ein unnatürlicher 
Zuftand, durch eine lebhaftere Wallung 
des Bluts, einen rafcheren Schwung der 
Phantafie gewaltfam hervorgebracht, der 
aber auch eben deswegen fo flüchtig wie 
jede andere Bezatiberung dahin fchwindet, 
und das Herz der defpotifchen Willkühr 
niedriger Leidenfchaften defio ermatteter 
überliefert. Defto ermuatteter, fageich — 
denn eine allgemeine Erfahrung lehrt, dafs 
der rückflällige Verbrecher immer der wii- 
tendere it, dafs die Nenegaten der Tu- 
gend fich .von dem läfiigen Zwange- der 
Reue in den Armen des un nur delto 
fülser erholen. 
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Ich wollte erweifen, -mein Raphael, 
dafs es unfer eigener, Zuftand ift, wenn 
wir einen fremden empfinden, dafs die 
Vollkommenheit auf den Augenblick unfer 
N worin wir uns eine Vorftellung von 
ihr erwecken, dafs unfer Wohlgefallen an 
Wahrheit, Schönheit und Tugend fich 
endlich in das Bewufstfeyn eigner Vered- 
lung, eigner Bereicherung auflöfet, und 
ich glaube, ich habe es erwielfen. 


Wir haben Begriffe von der Weisheit 
des höchften Welens, von feiner Güte, 
von feiner Gerechtigkeit — aber keinen 
von feiner Allmacht. Seine Allmacht zu 
bezeichnen, helfen wir uns mit der fiück- 
weifen Vorftellung dreyer Succefsionen: 
Nichts, fein Wille, und Etwas, Es it 
wüfte und finfter — Gott ruft: Licht — 
und es wirdLicht. Hätten wir eine Real- 
idee [einer wirkenden Allmacht, fo wären 
wir Schöpfer, wie Er, 


Jede Vollkommenheit alfo, die ich 
wahrnelme, wird mein eigen, fie giei 
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mir Freude, weil fie mein eigen ift} ich 
begehre fie, weil ich -ınich felbfi liebe. 
Vollkomnıenheit in der Natur ift keine Ei- 
genfchaft der Materie, [ondern der Geilter. 
Alle Geifter find glücklich durch ihre Voll- 
kommenheit. Ich begehre das Glück aller 
Geifter, weil ich mich [elbft liebe. Die 
Glückfeligkeit, die ich mir vorftelle, wird 
meine Glückfeligkeit, alfo liest mir daran, 
diefe Vorftellungen zu erwecken, zu ver- 
vielfältigen, zu erhöhen — alfo liegt mir 
daran, Glückleligkeit um mich her zu ver- 
breiten. Welche Schönheit, welche Vor- 
treflichkeit, welchen Genuls ich aufser mir 
hervorbringe , bringe ich in mir her- 
vor, welchen ich vernachläfsige, zerftöre, 
vernachläfsige ich mir — Ich begehre 
fremde Glückleligkeit, weil ich meine 
eigne begehre. Begierde nach. fremder 
Glückfeligkeit nennen wir Wohlwollen, 


Liebe 
Jezt, befter Raphael, lafs mich her- 
unılchauen. Die Höhe ift erftiegen, der 


Nebel ift gefallen, wie in einer blühenden 
Land- 


= 
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Landfchaft fiehe ich mitten im Unerniefs- 
lichen. Ein reineres Sonnenlicht hat alle 


meine Begriffe geläutert. 


Liebe alfo — das fchönfie Phänomen 
in der .beleelten Schöpfung, der allmäch- 
tige Magnet in der Geifterwelt, die Quelle 
der Andacht und der erhabenften Tugend — 
Liebe ił nur der Widerfchein dieler einzi- 
gen Kraft, eine Anziehung des Voriref- 
lichen, gegründet auf einen augenblick- 
lichen Tauflch der Perfönlichkeit, eine 
Verwechslung der Wefen. 


Wenn ich halle, fo nehme ich mir et- 
was, wenn ich liebe, fo werde ich um 
das reicher, was ich liebe.  Verzeihung 
ift das Wiederfinden eines veräulserten Ei- 
genthums —- Menfchenhafs ein verlänger- 
ter Selbfimord; Egoismus die höchfte Ar- 
muth eines erlchaflenen Welens. 


Als Raphael fch meiner letzten Umar- 
mung entwand, da zerrils meine Seele, 
und ich weine um den Verluli meiner 


i 
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Schöneren Hälfte. An jenem [eligen Abend 
— du kennet ihn — da unfre Seelen fich 
zum erftenmal feurig berührten, wurden 
alle deine grolsen Empfindungen mein, 
machte ich nur mein ewiges Eigenthunis- 
recht auf deine Vortreflichkeit gelten — 
ftolzer darauf, dich zu lieben als von dir 
geliebt zu feyn, denn das erfte hatte nıich 
zu Raphael gemacht. 


„War's nicht dies allmächtige Getriebe 

„das zum ew’gen Jubelbund der Liebe 
„unfre Herzen an einander zwang? 

„Raphael an deinem Arm — o Wonne? 

„Wag auch ich zur grofsen Geifter Sonne 
„freudig den Vollendungsgang. 


„Glücklich ! Glücklich! dich hab ich gefunden, 
„hab aus Millionen dich ümwunden, 
„und aus Millionen mein bift du. 
„Lafs das wilde Chaos wiederkehren , 
„durch einander die Atomen flören, 


„ewig fliehn fich unfe Herzen zu 
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»Mufs ich nicht eus deinen Flammenaugen 

„meiner Wolluft WViderftralen faugen ? 
„Nur in dir beftaun ich mich. 

„Schöner mahlt fich mir die fchöne Erde; 

„heller fpiegelt in des Freunds Gebärde 


„reizender der Himmel fich. 


»Schwermuth wirft die bangen Thränenlaften, 
»füfser von des Leidens Sturm zu raften, 

„in der Liebe Bufen ab. 
„Sucht nicht felbft das folternde Entzücken 
„Raphael in deinen Seelenblicken 


„ungeduldig ein wollüft’ges Grab ? 


»Stünd’ im All der Schöpfung ich alleine, 

»Seeien träumt’ ich in die Felfenfteine 
„und umarmend kuüfst ich fre. 

„Meine Klagen ftöhnt’ ich in die Lüfte, 

„freute mich, antworteten die Klúfte, 


„Thor genug, der füfsen Sympathie.“ — 


Liebe findet nicht ftatt unter gleichtönen- 
den Seelen, aber unter harmorifchen. 
Mit Wohlgefallen erkenne ich meine Em- 
ie 
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pfindungen wieder in dem Spiegel der dei- 
nigen, aber mit feuriger Sehnlucht ver- 
fchlinge ich die höheren, die mir mangeln, 


Eine Regel leitet Freundfchaft und Liebe. 


Die [anfte Desdemona liebt ihren Othello 
wegen der Gefahren die er beftanden; der 
männliche Othello liebt ñe um der Thräne 
willen, die fie ihnı weinte. 


Es giebt Augenblicke iin Leben, wo 
wir aufgelegt find, jede Blume, und jedes 
entlegene Geltirn, jeden Wurm und jeden 
geahndeten höheren Geift an den Bulen zu 
drücken — ein Umarmen der ganzen Na- 
tur gleich .unfrer Geliebten. Du verliehft 
mich, mein Raphael, der Menfch, der es 
fo weit gebracht hat, alle Schönheit, Grölse, 
Vortrellichkeit im Kleinen und Grofsen der 
Natur aufzulefen, und zu diefer Mannich- 
faltigkeit die grofse Einheit zu finden, "ift 
der Gottheit fchon fehr viel näher gerückt. 
Die ganze Schöpfung zerfliefst in [eine Per- 
fönlichkeit. Wenn jeder Menfch alle Men- 


[chen liebte, fo belälse jeder Einzelne dis 
VRSTER 
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Die Philofophie unfrer Zeiten — ich 
fürchte es — widerfpricht diefer Lehre, 
Viele unfrer denkenden Köpfe haben es 
fich angelegen feyn lafen, diefen himm- 
lifchen Trieb aus der menfchlichen Seele 
hinweg zu [potten, das Gepräge der Gott- 
heit zu verwifchen, und die Energie, die- 
fen edlen Enthnufiasmus im kalten tödten- 
den Hauch einer kleinmüthigen Indifferenz 
aufzulöfen. Im Knechtsgefühle ihrer eig- 
nen Entwürdigung haben fie mit dem ge- 
fährlichen Feinde des Wohlwollens, denı 
Eigennutz abgefunden, ein Phänomen 
zu erklären, das ihren begränzten Herzen 
zu göttlich war. Aus einem dürftigen 
Egoismus haben fie ihre trofilole Lehre ge- 
[ponnen, und ihre eigene Befchränkung 
zum Maalsfiab des Schöpfers gemacht — 
Entartete Sklaven, die unter dem Klang 
ihrer Ketten die Freyheit verfchreyen. 
Swift, der den Tadel der Thorheit bis zur 
Infanie der Menfchheit getrieben, und 
an den Schandpfahl, den er dem ganzen 
Gefchlechte bauete, zuerft feinen eigenen 
Nahmen fchrieb; Swift felbft konnte der 
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wenfchlichen Natur keine fo tödtliche 
Wunde [chlagen als diefe gefährlichen Den- 
ker, die mit allem Aufwande des Scharf- 
finns und des Genies den Eigennutz aus- 
Ichmücken, und zu einem Sylieıne ver- 
edeln. 


Warum [oll es die ganze Gattung ent- 
gelten, wenn einige Glieder an ihrem 
Werthe verzagen? 


Ich bekenne es freymüthig, ich glaube 
an die Wirklichkeit einer uneigennützigen 
Liebe. Ich bin verloren, wenn fie nicht 
ift, ich gebe die Gottheit auf, die Unfterb- 
lichkeit und die Tugend. Ich habe keinen, 
Beweils für die Hoffnungen mehr übrig, 
wenn ieh aufhöre an die Liebe zu glauben, 
Ein Geit, der Ach allein liebt, it ein 
fchwimmender Atom im Wnermmelslichen 
leeren RBaume. 


Aufopferung 


Aber die Liebe hat Wirkungen hervor- 
gebracht, die ihrer Natur zu widerfprechen 
fcheinen. 
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Es it denkbar, dafs ich meine eigene 
Glückfeligkeit durch ein Opfer vermehre, 
das ich fremder Glückfeligkeit bringe — 
aber auch noch dann, wenn diefes Opfer 
mein Leben ift? Und die Gefchichte hat 
Beyfpiele folcher Opfer — und ich fühle 
es lebhaft, dafs es mich nichts koften foll- 
te, für Raphaels Rettung zu fierben. Wie 
ift es möglich, dafs wir den Tod für ein 
Mittel halten, die Summe unfrer Genülse 
zu vermehren? Wie kann das Aufhören 
meines Daleyns fich mit Bereicherung mein 
nes Wefens vertragen ? 


Die Vorausfetzung von einer Unfterb- 
lichkeit hebt diefen Widerfpruch — aber 
fie entftellt auch auf immer die hohe Grazie 
dieler Erfcheinung. Rückfieht auf eine 
belohnende Zukunft fchliefst die Liebe aus. 
Es muls eine Tugend geben, die auch 
ohne den Glauben an Unfterblichkeit aus- 
langt, die auch auf Gefahr der Vernich- 
tung das nehmliche Opfer wirkt, 


Zwar ift es fchon Veredlung einer 
menfchlichen Seele, den gegenwärtigen Vor- 
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theil dem ewigen aufzuoplern — es ift die 
edelfie Stuffe des Egoismus — aber Egois- 
mus und Liebe [cheiden die Menfchheit in 
zweyhöchft unähnliche Gelchlechter, deren 
Gränzen nie in einander flielsen. : Egois- 
mus errichtet, feinen Mittelpunkt in fich 
felber; Liebe pflanzt ihn aufserhalb ihrer 
in die Ach[e des ewigen Ganzen: Liebe 
zielt nach Einheit; Egoismus ift Einfam- 
keit. Liebe ift die mitherr[chende Bür- 
gerin eines blühenden Freyfiuats, Egois- 
mus ein Delpot in einer verwüfßenden 
Schöpfung. Egoismus ft für die Dank- 
barkeit, Liebe für den Undanl. Liebe 
verfchenkt, Egoismus leiht — Finerley 
vor denr Phron cer richtenden Wahrheit, 
ob auf deniGenufs des nächftfolgenden Au- 
genblicks, cder die Ausficht einer Märty- 
rerkrone — einerley, ob die Zinfen in 
diefen Leben oder im andern fallen! 


Denke dir eine Wahrheit, mein Ra- 
phael, die dem ganzen Menfchengefchlecht 
auf entfernte Jahrhunderte wohl thut — 
fetze hinzu, diefe Wahrheit verdamunt ih- 
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ten Bekenner zum Tode, diefe Wahrheit 
ann nur erwielen haben, nur geglaubt 
werden , wenn er fiirbt. Denke dir dann 
den Mann mit dem hellen umfallenden 
Sonnenblicke des Genies, mit dem Flam- 
menrad der Begeilterung, mit der ganzen 
erhabenen Anlage zu der Liebe. Lafs in 
feiner Seele das vollfändige Ideal jener 
grolseh Wirkung einporfieigen — — lafs 
in dunkler Ahndung vorübergehen an 
ihm alle Glückliche, die er fchaffen foll — 
lals die Gegenwart und die Zukunft zu- 
gleich in feinem Geif fich zulammıendrän- 
gen — und nın beantworte dir, bedarf 
diefer Menfch der Anweilung auf ein an- 
deres Leben? 

Die Summe aller dieler Empfindungen 
wird fich verwirren mit [einer Perlönlich- 
keit, wird mit feinem Ich in eins zufam- 
men fliefsen.. Das Menfchengefchlecht, 
das er jetzt fich denket,'ift Er felbft. Es 
ift ein Körper, in welchem fein Leben, 
vergellen und entbehrlich, wie ein Rluts- 
tropfe [chwimmt — wie fchnell wird er 
jlın für feine Gelundheit verfprützen! 
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G ote 


Alle Vollkommenheiten im Univerfum 
Ând vereinigt in Gott. Gott und Natur 
find zwo Grölsen die fich vollkommen 
gleich find. 


Die ganze Summe von harmonifcher 
Thätigkeit, die in der göttlichen Subftanz 
beyfammen exiftirt, ift in der Natur, denz 
Abbilde diefer Subftanz, zu unzähligen 
Graden und Maalsen und Stnfen verein 
zelt. DieNatur, (erlaube mir diefen bild- 
lichen Ausdruck) die Natur ift ein unend« 
lich getbeilter Gott, 


Wie fich im prismatifchen Glafe ein 
weilser Lichtftreif in heben dunklere Strah- 
len [paltet, hat fch das göttliche Ich in 
zahllofe empfindendeSubftanzen gebrochen, 
(Wie fieben dunklere Strahlen in einen 
hellen Lichtftreif wieder zulammenichmel- 
zen, würde aus der Vereinigung aller die- 
fer Subftanzen ein göttliches Welen her- 
vorgehen. Die vorhandene Form des Na- 
zurgebäudes ift das optilche Glas, und alle 
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Thätigkeiten der Geifter nur ein unend- 
liches Farbenfpiel jenes einfachen göttlichen 
Strahles. Gefiel es der Allmacht dereinft, 
diefes Prisma zu zerfchlagen, fo ftürzte 
der Damm zwifchen ihr und der Welt ein, 
alle Geifter würden in einem unendlichen 
untergehen, alle Akkorde in einer Har- 
monie in einander fliesen, alle Bäche in 
einem Ozean aufhören. 

Die Anziehung der Elemente brachte 
die körperliche Form der Natur zu Stande. 
Die Anziehung der Geifter in’s Unendliche 
vervielfältigt und fortgeletzt, mülste end- 
lich zu Aufhebung jener Trennung führen, 
oder (darf ich es aus[prechen, Raphael?) 


Gott hervorbringen, Eine [olche Anzie, 
hung ift Liebe, 


Alfo Liebe, mein Raphael, ift die Lei- 
ter, worauf wir empor klimmen zur Gott- 
ähnlichkeit. Ohne Anfpruch, uns [elbf 
unbewufst, zielen wir dabin, 
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„Todte Gruppen find wir wann wir haffen, 
„Götter, wenn wir liebend uns umfaflen, 
„lechzen nach dem füfsen Fefelzwang- 
„Aufwärts durch die taufendfachen Stufen 

„zahlenlofer' Geifter, die nicht fchufen, 


„waltet göttlich diefer Drang. 


„Arm in Arme, höher ftets und höher 
„Vom Barbaren bis zum griech’fchen Seher, 
„der fich an den letzten Seraph reiht, 

„Wallen wir einmüth’gen Ringeltanzes , 
»bis fich dort im Meer des ew’gen Glanzes 


„Sterbend untertauchen Maafs und Zeit. 


‚„Freundlos war der grofse \Veltsnmeilter, 

„fühlte Mangel, darum fchuf er Geifter, 
„fel’ge Spiegel feiner Seligkeit. 

„Fand das höchlte Wefen fchon kein Gleiches, 

„aus dem Kelch des ganzen Wefenreiches 


„fchäumt ihm die Unendlichkeit,“ 


Liebe, mein Raphael, -it das wuchern- 
de Arkan den entadelten König des Goldes 
aus dem unlcheinbaren Kalke wieder her- 
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zuftellen, das Ewige aus dem Vergäng- 
lichen, und aus dem zerfiöhrenden Brande 
der Zeit das grolse Orakel der Dauer zu 
retten. 


Was ilt die Summe von allem bisheri- 
gen ? 


Lafst uns Vortreflichkeit einfehen, fe 
wird fie unler. Lafst uns vertraut werden 
mit der hohen idealifchen Einheit, fo wer- 
den wir uns mit Bruderliebe anfchliefsen 
an einander, Lalst uns Schönheit und 
Freude pflanzen, fo ärndten wir Schön- 
heit und Freude, Lafst uns helle denken, 
fo werden wir fenrig lieben. Sey Kroll 
kommen, wie euer Vater im Himmel voll- 
kommen it, fast der Stifter unlers Glau- 
bens. Die fchwache Menlchheit erblafste 
bey diefem Gebote, darum erklärte er 
fch deutlicher : liebet euch unter ein- 
andsr, 
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„Weisheit mit dem Sonnenblick« 
„Grofse Göttin tritt zurück 


„weiche vor der Liebe. 


„Wer die feile Sternenbahn 
„gieng dir heldenkühn voran 
„zu der Gottheit Sitze? 
„Wer zerrifs das Heiligthum 

„zeigte dir Elifium 
„durch des Grabes Ritze ? 


„Tockte fie uns nicht hinein, 
„möchten wir unfterblich feyn? 
„Suchten auch die Geifter 

„ohne fie den Meifter ? 
„Liebe, Liebe leitet nur 
„zu dem Vater der Natur 


„Liebe nur die Geifter.“ 


Hier, mein Raphael, haft du das Glau- 
bensbekenntnils meiner Vernunft, einen 
flüchtigen Umrifs meiner unternommenen 
Schöpfung. So wie du hier findeft, gieng 
der Saamen auf, den du [elber in meine 
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Seele fireuteft. Spotte nun oder freue dich 
oder errötlie über deinen Schüler. _ Wie 
du willt — aber diefe Philofophie hat 
mein Herz geadelt, und die Perf[pektive 
meines Lebens verfchönert. Möglich, 
mein Befter, dafs das ganze Gerüfte mei- 
ner Schlüffe ein beftandlofes Traumbild ge- 
wefen. — Die Welt, wie ich fie hier 
mahlte, ift vielleicht nirgends, als im Ge- 
hirne deines Julius wirklich — — viel- 
leicht, dafs nach Ablauf der taufend tau- 
fend Jahre jenes Richters, wo der verl[pro- 
chene weilere Mann auf dem Stuhle fitzt, 
ich bey Erblickung des wahren Originales 
meine fchülerhafte Zeichnung fckaamroth 
in Stücken reilse — Alles diels mag ein- 
treffen, ich erwarte es; dann aber, wenn 
die Wirklichkeit meinem Traume auch 
nicht einınal ähnelt, wird mich die Wirk- 
lichkeit um [fo entzückender, um fo ma- 
jefiätifcher überrafchen. Sollten meine 
Ideen wohl fchöner feyn, als die Ideen 
des ewigen Schöpfers? Wie? Sollte der es 
wohl dulden, dafs fein erhabenes Kunft- 
werk hinter den Erwartungen eines fierk- 
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lichen Kenners zurück bliebe? — Das 
eben ift die Feuerprobe [einer grolsen Vol- 
lendung, und der fülsefte Triumpf für den 
höchften Geift, dafs auch F ehlfchlülse und 
Täufchung feiner Anerkennung nicht Icha- 
den, dafs alle Schlangenkrümmungen der 
ausichweifenden Vernunft in die gerade 
Richtung der ewigen Wahrheit zuletzt ein- 
f[chlagen, zuletztalle abırunnigen Arme ih- 
res Stromes nach der nehmlichen Mün- 
dung laufen. Raphael — welche Idee er- 
ə weckt mir der Künftler, der in taufend 
Kopien anders eniftellt, in allen taufen- 
den dennoch Sich älınlich bleibt, dem [elbft 
die verwültende Hand eines Stünipers die 

Anbetung nicht entzielien kann! 
Uebrigens könnte meine Darftellung 
durchaus verfehlt, durchaus unächt leyn — 
noch mehr, ich bin überzeugt, dafs fie es 
nothwendig feyn mufs, und dennoch ift 
es möglich, dafs alle Relultate daraus ein- 
treen. Unfer ganzes Willen läuft end- 
lich, wie alle Weltweifen übereinkonnmen, 
auf eine konventionelle 1 änlchung hinaus, 
mit 
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mit welcher jedoch die ftrengfte Wahrheit 
beftehen kann. Unhe reinften Begriffe 
find keineswegs Bilder der Dinge, [ondern 
blofs ihre nothwendig beftininiten und co- 
exiltirenden Zeichen. Weder Gott, noch die 
menfchliche Seele, noch die Welt, find 
das wirklich, was wir davon halten. Unfre 
Gedanken von diefen Dingen find nur die 
endemilchen Formen, worinn fie uns der 
Planet überliefert, den wir bewohnen — 
Unfer Gehirn gehört diefem Planeten, 
folglich auch die Adiome unfrer Begriffe, 
die darinn aufbewahrt liegen. Aber die 
Kraft der Seele it eigenthümlich, noth- 
wendig, und immer Jich [elbft gleich; das 
willkührliche der Materialien, woran fie 
fich äufsert, ändert nichts an den ewigen 
Geletzen, wornach fie fich äufsert, fo lang 
diefes willkührliche mit fich felbft nicht im 
Widerfpruch fteht, fo lang das Zeichen dem 
Bezeichneten durchaus getreu bleibt. So 
wie die Denkkraft dieVerhältnille der Idiome 
entwickelt, ınüflen diefe Verhältniffe in 
den Sachen auch wirklich vorhanden feyn. 
Wahrheit ift alfo keine Eigenichaft der 
K 
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Tdionse, fondern der Schlüllfe; nicht die 
Aehnlichkeit des Zeichens mit dem Be- 
zeichneten, des Begriffs ınit dem Gegen- 
fand, f[ondern die Uebereinfiimmung dieles 
Begriffs mit den Geletzen der Denkkraft. 
Eben fo bedient fich die Gröfsenlehre der 
Chiffern, die nirgends als auf dem Papiere 
vorhanden find, und findet damit, was 
vorhandenift in der wirklichen Welt. Was 
für eine Aehnlichkeit haben z. B. die Buch- 
(aben A und B, die Zeichen: und —, 4- und 
=~ mit dem Faktum das gewonnen wer- 
den foll? — Und doch fteigt der vor Jahr- 
hunderten verkündigte Komet am entlege- 
nen Himmel auf, «loch tritt der erwar- 
tete Planet vor die Scheibe der Sonne} 
Auf die Unfehlbarkeit feines Kalkuls geht 
der Weltentdecker Kolumbus die bedenk- 
liche Wette mit einem unbefahrenen Meere 
ein, die fehlende zwote Hälfte zu der be- 
kannten Heimisphäre, die grolse Infel At- 
lantis zu fuchen, welche die Lücke auf fei- 
ner geozraphifchen Charte ausfüllen follte. 
Er fand fie, diefe Infel feines Papiers, und 
feine Rechnung war richtig. Wäre fie 
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etwa minder gewelen, wenn ein feind 
licher Sturm feine Schiffe zerfchmettert 
oder rückwärts nach ihrer Heimath 'getrie- 
ben hätte? — Einen ähnlichen Kalkul 
nacht die menfchliche Vernunft, wenn 
fie das Unüinnliche nut Hülfe des Sinh- 
lichen ausmilst, und die Mathematik ihrer 
Schlülse auf die verborgene Phyfik des 
Uebernienfchlichen anwendet. Aber noch 
fehlt die letzte Probe zu ihren Aechnun- 
gen, denn kein Reilender kam aus jenem 
Lande zurück, feine Entdeckung zu erzäh- 
len. Ihre eigne Schranken hat die menfch- 
liche Natur, feine eigene jedes Individuuın, 
Ueber jene wollen wir uns wechlelsweile 
tıölten; .iele, wird Raphael deni Knaben- 
alter feines Julius vergeben. Ich bin arm 
an Begriffen, ein Frenidling in manchen 
Kenntniffen, die man bey Unterfuchun« 
gen dieleg Art als unentbehrlich voraus» 
fetzt. Ich habe keine plulofophifche Schule 
gehört, und wenig gedruckte Schriften ges 
lelfen. Es mag feyn, dafs ich dort und da 
meine Phantahien firengern Vernunftfchlüf- 
fen unterfchiebe, dafs ich Wallungen nei 
Ka 
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nes Blutes, Ahndungen und Bedürfniffe 
meines Herzens für nüchterne Weisheit 
verkaufe, auch das, mein Guter, [oll mich 
dennoch den verlohrnen Augenblick nicht 
bereuen laflen. Es ift wirklicher Gewinn 
für dieallgemeine Vollkonimenheit, es war 
die Vorherfehung des weilefien Geiftes, 
dafs die verirrende Vernunft auch [elbft das 
chaotifche Land der Träume bevölkern, 
und den kahlen Boden des Widerfpruchs 
urbar machen follte. Nicht der mechani- 
fche Künftler nur, der den rohen Demant 
zum Brillanten [chleift — auch der andre 
ift [chätzbar, der gemeinerc Steine bis zur 
[cheinbaren Würde des Demants veredelt, 
Der Fleifs in den Formen kann zuweilen 
die maflive, Wahrheit des Stoffes vergellen 
lafen. Ift nicht jede Uebung der Denk- 
kraft, jede feine Schärfe des Geiftes eine 
kleine Stufe zu [einer Vollkommıenheit, und 
jede Vollkonnmenheit mufste Dafeyn erlan- 
gen in der vollftändigen Welt. Die Wirk- 
lichkeit [chränkt fch nicht auf das ablolut 
Nothwendige ein; fieumfalst auch das be- 
dingungsweile nothwendige; jede Geburt 
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des Gehirnes, jedes Gewebe des Witzes hat 
ein unwiderfprechliches Bürgerrechtin die- 
fem grölseren Sinne der Schöpfung.. Im 
unendlichen Rifle der Natur durfte keine 
Thätigkeit ausbleiben, zur allgemeinen 
Glückfeligkeit kein Grad des Genulles feh- 
len. Derjenige grofse Haushalter feiner 
Welt, der ungenützt keinen Splitter fallen, 
keine Lücke unbevölkert läfst, wo noch 
irgend ein Lebensgenuls Raum hat, der 
mit dem Gifte, das den Menfchen anfein- 
det, Nattern und Spinnen fättigt, der in 
das todte Gebiet der Verwelung noch Pflan- 
zungen lendet, die kleine Blüthe von Wol- 
luft, die im Wahnwitze [prolsen kann, 
noch wirthfchaftlich ausfpendet, der Lalter 
und Thorheit zur Vortreflichkeit noch end- 
lich verarbeitet, und die grofse Idee des 
Weltbeherrfchenden Roms aus der Lüftern- 
heit des Tarquininnus Sextus zu [pinnen 
wulste. — Diefer erfinderifche Geift [ollte 
nicht auch den Irrthum zu [einen grolsen 
Zwecken verbrauchen, und diefe weitläuf- 
tige Weltfirecke in der Seele des Menfchen 
‚verwildert und fieudenleer liegen lallen? 
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Jede Fertigkeit der Vernunft, auch im Irr- 
thum, vermehrt ihre Fertigkeit zur Ems 
pfängnils der Wahrheit, 

Lafs, iheurer Freund meiner Seele, 
lals mich immerhin zu dem. weitläuftigen 
Spinngewebe der menfchiichen Weisheit 
auch das meinige tragen. Anders mahlt 
fich das Sonnenbild in den Thautropfen 
des Morgens, anders im muajeltätifchen 
Spiegel des erdumgürtenden Ozeans! Schan- 
deaber dem trüben wolkigten Sumpfe, der 
es niemals empfängt und niemals zurück» 
giebt. Millionen Gewächle trinken von 
den vier Elementen der Natur. Eine Vor- 
yathskanımer fteht offen für alle; aber fie 
mifchen ihren Saft millionenfach anders, 
geben ihn millionenfach anders wieder, 
Die fchöne Mannichfaltigkeit verkündigt 
einen reichen Herrn diefes Haufes. Vier 
Elemente find es, woraus alle Geilter [chö- 
pfen: Ihr ich, die Natur, si und die 
Zukunft. Alle mifchen ‚ich millionen- 
fach anders, geben fie millionenfach an- 
ers wieder, aber eine Wahrheit ilt es, 
die gleich einer feften Achfe gemeiníchaft 
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lich durch alle Religionen und alle Syfteme 
geht. — „Nähert euclr dem Goit,: den 
ihr meinet.“ 


_ 


Raphael an Julius: 


Das wäre nun freylich fchlimm, wenn es 
kein andres Mittel gäbe, Dich zu beruhi- 
gen, Julius, als den Glauben an die Erft- 
linge Deines Nachdenkens bey Pir wieder 
herzuftellen. Ich habe diefe Ideen, die 
ich bey Dir aufkeimen fah, mit innigenn, 
Ver$nügen in deinen Papieren wieder ge- 
funden. Sie find einer Seele, wie: die 
Deinige, werth, aber hier konnte und 
durfteft Du nicht tehen bleiben. Es giebt 
Freuden für jedes’Alter, und Gewülle für 
jede Stufe dex Geifter: 

Schwer mulste es Dir wohl werden, 
Dich von einem Syfteme zu trennen, das 
fo ganz für die Bedürfnille Deines Herze g 
gefchaffen war. Kein andres, ich wette 
darauf, wird je wieder [fo tiefe Wurzeln 


bey Dir fchlagen, und vielleicht dürfte 
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Du nur ganz Dir felbft überlallen feyn, un 
früher oder fpäter mit Deinen Lieblings. 
ideen w eder ausseföhnt zu werden. Die 
Schwächen der entgegengeleizten Syfieme 
würdet Du bald bemerken, und alsdann 
bey gleicher Unerweislichkeit das wün- 
fchenswerthefte vorziehen, oder vielleicht 
neue Beweisgründe auffinden, um wenig- 
(tens das Welentliche davon zu retten, wenn 
Du auch einige gewagtere Behauptungen 
Preis geben mülsteft, 


Aber diefs alles it nicht in meinem 
Plan. Du Toll zu einer höhern Frey- 
heit des Geiftes gelangen, wo Dnu fol- 
cher Behelfe nicht mehr hedarfft. Frey- 
lich ilt diefs nicht das Werk eines Augen- 
blicks. Das gewöhnliche Ziel der früheften 
Bi'dung ift Unterjochung des Geiftes, und 
von allen Erziehungskunftftücken gelingt 
diels faft immer anı erten. Seibft Du, bey 
aller Elafticität Deines Charakters, [chienft 
zu einer willigen Unterwerfung unter die 
Herrfchaft der Meinungen vor taulend 
andern beitimnıit, und diefer Zuftand der 
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Unmindigkeit konnte bey Dir defto länger 
dauren, je weniger Du das Drückende da- 
von füh'tet. Kopf und Herz tehen bey 
Dirin der engften Verbindung. Die Lehre 
wurde Dir werth durch den Lehrer. Fald 
gelang es Dir, eine interellante Seite dar- 
an zu entdecken, fie nach den Bedlürfnif- 
f n Deines Herzens zu veredeln, und über 
cie Punkte, die Dir auffallen mufsten, 
Dich durch Refignation zu beruhigen. 
Angriffe gegen folche Meinungen verachte- 
tet Du, als bübifche Rache einer Sklaven- 
feele an der Ruthe ihres Zuchtmieifters. 
Du prangteft mit Deinen Felleln, die Du 
aus freyer Wahl zu tragen glaubtelt. 


So fand ich Dich, und es war mir ein 
trauriger, Anblick, wie Du fo oft mitten im 
Genufs Deines blühendften Lebens, und 
in Aeufserung Deiner edelften Kräfte durch 

f ängftliche Ruückhichten gehemmt wurdet. 
Die Confequenz, nit der Du nach Deinen 
Veberzeugungen handelteft,“ And die Stärke 
der Seele, die Dir jedes Opfer erleichterte, 
waren doppelte Befchränkungen Deiner 
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Thätigkeit und Deiner Freuden. Damals 
befchlofs ich, jene ftümperhaften Bemü« 
Hungen zu vereiteln, wodurch man einen 
Geift, wie den Deinigen, in die Form all- 
täglicher Köpfe zu zwingen gelucht hatte. 
Alles kam darauf an, Dich auf den Werth 
des Selbfidenkens aufmerkfam zu machen, 
und Dir Zutrauen zu Deinen eignen Kräf- 
ten einzuflöfsen. Der Erfolg Deiner erften 
Verfuche begünfiigte meine Abficht. Deine 
Phantafie war freylich mehr dabey befchäf- 
tigt, als Dein Scharffinn. Ihre Ahndun- 
gen erletzten Dir [chneller den Verluft Dei- 
ner theuerfien. Ueberzeugungen, als Du 
es vom Schneckengange der kaltblütigen 
Forfchung, die vom Bekannten zum Un- 
bekannten fiufenweile fort[chreitet, erwar- 
ten konnteft. Aber eben diefs begeilternde 
Syfiem gab Dir den erften Genufs in die- 
fenı neuen Felde von Thätigkeit, und ich 
hütete mich fehr, einen wilikommenen 
Enthußasmus zn fören, der die Entwicke- 
lung Deiner treflichiten Anlagen beförder- 
te. Jetzt hat fich die Scene geändert. Die 
Rückkehr unter die Vormund£chaft Deiner 
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Kindheit ift auf immer ver[perrt. Dein 


Weg geht vorwärts, und Du bedarfft kei- 
ner Schonung nıehr. 


Dafs ein Syftem, wie das Deinige, die 
Probe einer firengen Kritik nicht aushalten 
konnte, darf Dich nicht befremden. Alle 
Verfuche diefer Art, die dem Deinigen an 
Kühnheit und Weite des Umfangs gleichen, 
hatten kein andres Schickfal. Auch war 
nichts natürlicher, als dafs Deine philo- 
fopbifche Laufbahn bey Dir im Einzelnen 
eben fo begann, als bey dem Menfchenge- 
fchlechte im Ganzen. Der erfie Gegen- 
fand, an dem fich der menfchliche For- 
fchungsgeift verfuchte, war von jeher — 
das Univerfum. Hypoihefen über den Ur- 
fprung des Weltalls und den Zufanımen- 
hang feiner Theile hatten Jahrhunderte 
lang die grölsten Denker befchäftist, als 
Sokrates die Philofophie feiner Zeiten voni 
Himmel ‚zur Erde herabrief. Aber die 
Gränzen der Lebensweisheit waren für die 
Tiolze Wifsbegierde feiner Nachfolger zu 
enge. Neue Sylteme eniftänden aus den 
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Trümmern der alten. DerScharffinn fpä- 
terer Zeitalter durchftreifie das unerinefs- 
liche Feld 1,öglicher Antworten auf jene 
inuner von neuem fich aufdringenden Fra- 
gen über das geheimmnilsvolle Innere der 
Natur, das durch keine menfchliche Er- 
fahrung enthüllt werden konnte. Einigen 
gelang es fogar, den Refultaten ihres Nach- 
denkens einen Anftrich von Beftinmmtheit, 
Vollftändigkeit und Evidenz zu geben. Es 
giebt mancherley Talchen!pielerkunfte, wo- 
durch ‚die eitle Vernunft der Belchämung 
zu entgehen [ucht, in Erweiterung ihrer 
Kenntnille die Gränzen der mıenfchlichen 
Natur nichtüberfchreiten zu können. Bald 
glasıbt man neue Wahrheiten entdeckt zu 
haben, wenn man einen Begriff in die ein- 
zelnen Beftandtheile zerlegt, aus denen er 
eft willkührlich zufammmengeletzt 
war. Bald dient eine unmeikliche Vor- 
ausletzung zur Grundlage einer Kette von 
Schlülfen, deren Lücken man fchlau zu 
verbergen weils, und die erlchlichenen 
Folzerungen werden als hohe Weisheit an- 
gellaunt. Bald häuft man einleitige Er- 
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fahrungen, um eine Hypothefe zu begrün- 
den, und verfchweigt die entgegengefetz- 
ten Phänomene, oder man verwechfelt die 
Bedeutung der Worte nach den Bedürfnif- 
fen der Schlulsfolge. Und diels find nicht 
etwa blofs Kunftgriffe für den philolophi- 
fchen: Charlatan; um fein Publikum zu 
"täufchen. Auch der redlichfte, unbefan- 
genite Forfcher gebraucht oft, ohne es fich 
bewufst zu feyn, ähnliche Mittel, um fei- 
nen Durt nach Kenntnillen zu füllen, fo- 
bald er einmal aus der Sphäre heraustritt, 
in welcher allein feine Vernunft fich mit 
Recht des Erfolgs ihrer Thätigkeit freuen 
kann. 


Nach dem, was Du ehemals von mir 
gehört haft, Julius, müllen Dich diefe 
Aeufserungen nicht wenig überrafchen. 
Und gleichwohl find fie nicht das Produkt 
einer zweifelfüchtigen Laune. Ich kann 
Dir Rechenfchaft von den Gründen geben, 
worauf fe beruhen, aber hierzu miüfste 
ich freylich eine etwas trockne Unter- 
fuchung über die Natur der menfchlichen 
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Erkenntnifs vorausl[chicken, die ich lieber 
auf eine Zeit verfpare, da fie für dich ein 
Bedürfnifs feyn wird. Noch bift Du nicht 
in derjenigen Stimmung, wo die demüthis 
genden Wahrheiten von den Gränzen des 
menfchlichen Wiflens Dir interellant wer- 
den können. Mache zueıft einen Verfuch 
an dem Syfieme, welches bey Dir das: Deis 
nige verdrängte. Prüle es mit gleicher Un- 
partheylichkeit und Strenge. Verfahre eben 
fo mit andern Lehrgebäuden, diedir neuer- 
lich bekannt worden find; und wenn keie 
nes von allen Deine Forderungen vollkom« 
mèn befriedigt, dann wird fch Dir die 
Frage aufdıingen: ob diefe Forderungen 
auch wirklich gerecht waren? 


„Ein leidiger Trot, wirft Du fagen. 
Refignation ift alfo meine ganze Auslicht 
nach [o viel glänzenden Hoffnungen? War 
es da wohl der Mühe werth , mich zum 
vollen Gebrauche mieiner Vernunft aufzu- 
fordern, um ihm gerade da Gänzen zu 
fetzen, wo er mir-am fiuchtbarften zu 
werden änfieng? Mufste ich einen höhern 


Br 
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Gennfs nur deswegen kennen lernen, um 
das Peinliche meiner Belchränkung doppelt 
zu fühlen 2e 


Und doch ift es eben diefs nieder[chla- 
gende Gefühl, was ich bey Dir fo gern? 
unterdrücken möchte. Alles zu entfernen, 
was Dich im vollen Genuls Deines Daleyns 
hindert, den Keim jeder höhern Begeilte- 
rung, — das Bewulstfeyn des Adels Deiner 
Seele — in Dir zu beleben, diefs ift mein 
Zweck. Du bift aus dem Schlummer er- 
wacht, in den Dich die Knechtfchaft unter 
fremden Meinungen wiegte. Aber das 
Maafs von Gröfse, wozu Du beftimmtbift, 
würdeft Da nie erfüllen, wenn Du inı 
Streben nach einem unerreichlsaren Ziele 
Deine Kräfte verfchwendeteft. Bis jetzt 
mochte diefs hingehen, und war auch eine 
natürliche Folge Deiner neuerworbenen 
Freyheit. Die Ideen, welche Dich vorher 
am meilten befchäftist hatten, mufsten 
nothwendig der Tihätigkeit Deines Geiftes 
die erfte Richtung geben. 


Ob diefs unter 
allen möglichen die fruchtbarfte fey, wür- 
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den Dich Deine eignen Erfahrungen früher 
oder fpäter belehrt haben. Mein Gelfchäft 
war blois, dielfen Zeitpunkt, wo möglich, 
zu belchleunigen. 


Es ift ein gewöhnliches Vorurtheil, die 
Gröfse des Menfchen nach dem Stoffe 
zu fchätzen, womit er fich befchäftigt, 
nicht nach der Art, wie erihn bearbei- 
tet. Aber ein höheres Wefen ehrt gewils 
das Gepräge der Vollendung auch 
in der kleinften Sphäre, wenn es dagegen 
auf die eitlen Verfuche, mit Inlektenblicken 
das Weltall zu überfchauen, muitleidig her- 
abfieht. Unter allen Ideen, die in Dei- 
nem Auffaätze enthalten find, kann ich 
Dir daher am wenigften den Satz einräu- 
men, dais es die höchfie Beftimmung des 
Menfchen fey, den Geift des Weltl[chöpfers 
in feinem Kunfiwerke zu ahnden. Zwar 
weils auch ich für die Thätigkeit des voll- 
kommenften Welens kein erhabeneres Bild 
‚als die Kunft. Aber eine wichtige Ver- 
fehiedenheit fcheinlt Du uberfehen zu ha- 
ben. Das Univerlum ift kein reiner 

Abdruck 
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Abdruck eines Ideals, wie das vollendete 
Werk eines menfchlichen Künftlers Die- 
fer  herrfcht defpotilch über den todten 
Stoff, den er zu Verfinnlichung feiner Ideen 
ge»raucht. Aber in denı göttlichen Kunft- 
werke ilt der eigenthünmliche Werth jedes 
feiner ’Beftandtheile gefchont , und diefer 
anhaltende Blick, deffen er jeden} Keine 
von Energie auch in dem kleinften Gefchö- 
pfe würdigt, verherrlicht den Meifter eben 
fo fehr, als die Harmonie des unermels- 
lichen Ganzen. Leben und Freyheit 
im grölsten möglichen Umfange ilt das Ge- 
präge der göttlichen Schöpfung. Sie if 
nie erhabener, als da, wo ihr Ideal am 
meiften verfehlt zu feyn [cheint. Aber 
eben diefe höhere Vollkonimienheit kann in 
unfrer jetzigen Belchränkung von unsnicht 
gefalst” werden. Wir überfehen einen zu 
kleinen Theil des Weltalls, und die Auf- 
lölung der gröfsern Menge von Milstönen 
it unferm Ohre unerreichbar, ' Jede Stufe, 
die wir auf der Leiter der Wefen empor- 
fteigen, wird uns für dïefen Kunfigenufg 
empfänglicher machen, aber auch alsdann 
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hat er gewils feinen Werth nur als Mit- 
tel, nur infofern er uns zu ähnlicher Thä- 
tigkeit begeiftert. TrägesAnftaunen frem- 
der Größe kann nie ein höheres Verdienft 
feyn. Dem edleren Menfchen fehlt es we- 
der an Stofe zur Wirkfamkeit noch an 
Kräften, um felbft in feiner Sphäre Schö- 
pfer zu feyn. Und diefer Beruf it auch 
der Deinige, Julius. Haft Du ihn einmal 
erkannt, fo wird es Dir nie wieder einfal- 
len, über die Schranken zu klagen, die 
Deine Wilsbegierde nicht überfchreiten 


kann, 


Und diels ift der Zeitpunkt, den ich 
erwarte, um Dich vollkommen imit mir 
ausgeföhnt zu fehen. Erft mufs Dir der 
Umfang Deiner Kräfte völlig bekannt wer- 
den, ehe Du den Werih ihrer freyelten 
Aeufserung [chätzen kannit. Bis dahin 
zürne immer mit mir, nur verzweille 
nicht an Dir [elbft. 


——— 


LILLI  ha _ __[ 


IV. 


Briefe über Don Karlos 


o 


EThker Briek 


Sie fagen mir, lieber Freund, dafs Ihnen 
die bisherigen Beurtheilungen des Don 
Karlos noch wenig Befriedigung gegeben, 
und halten dafür, dafs der gröfste Theil 
‘ dexrfelben den eigentlichen Gefichtspunkt 
des Verfallers fehlgegangen fey. Es däucht 
Ihnen noch wohl möglich, gewille gewag- 
te Stellen zu, retten, welche die Kritik für 
unhaltbar erklärte; manche Zweifel, die 
dagegen rege gemacht worden, finden Sie 
in dem Zufamimenhange des Stücks — wo 
nicht völlig beantwortet, doch vorherge- 
fehen und in Anfchlag gebracht. Bey den 
meilten Einwürfen fänden Sie weit weni- 
ger die Sagacität der Beurtheiler, als die 
L2 
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Selbftzufriedenheit zu bewundern, mit 
der fie folche als hohe Entdeckungen vor- 
tragen, ohne fich durch den natürlichfien 
Gedanken fiören zu laffen, dafs Uebertre« 
tungen, die dem Blödfichtigfien fogleich 
ins Auge fallen, auch wohl dem Verfaller, 
der unter feinen Lefern felten der amı we- 
nigften unterrichtete it, dürften fichtbar 
gewelen feyn, und dals fie es allo weniger 
init der Sache [elbft, als mitden Gründen 
zu thun haben, die ihn dabey beftimniten. 
Diele Gründe können allerdings unzuläng- 
lich feyn, können auf einer einfeitigen 
Vorftellungsart beruhen : aber die Sache des 
Beurtheilers wäre es gewelen, diefe Unzu- 
länglichkeit, diefe Einfeitigkeit zu zeigen, 
wenn er anders in den Augen desjenigen, 
dem er fich zum Richter aufdringt oder 
zum Rathgeber anbietet, einen Werth er- 


langen will. 


Aber, lieber Freund, was geht es am 
Ende den Autor an, ob fein Beurtheiler 
Beruf gehabt hat, oder nicht? Wie viel 
oder wenig Scharlinn er bewielen hat? 
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Mag er das mit fich felbt ausmachen, 
Schimm für den Autor und fein Werk, 
wenn er die Wirkung dellelben auf die 
Divinationsgabe und Billigkeit 
feiner Kritiker ankommen Hefs, wenn 
er den Eindruck dellelben von Eigenlchaf- 
ten abhängig machte, die fch nur in fehr 
wenigen Köpfen vereinigen. Es ift einer 
der fehlerhaftefien Zufände, in welchen 
fich ein Kunftwerk befinden kann, wenn 
es in die Willkühr des Betrachters gefiellt 
worden, welche Auslegung er davon ma- 
chen will, und wenn es einer Nachhülfe 
bedarf, ihn in den rechten Standpunkt zu 
rücken. Wollten Sie mir andeuten, dafs 
das meinige fich in dielem Falle belände, 
fo-haben Sie etwas fehr fchlimmies davon 
gefagt, und Sie veranlallen mich, es aus 
diefem Gefichtspunkt noch einmal genauer 
zu prüfen. Es käme alfo, däucht mir, 
vorzüglich darauf an, zu unter[uchen, ob 
in dem Stücke alles enthalten ift, was zunt 
Verltändnils defllelben dienet, und ob es 
in fo klaren Ausdrücken angegeben ift, dafs 


es dem Leler leicht war, es zu erkennen. 
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Laffen Sie fichs alfo gefallen, lieber Freund, 
dafs ich Sie eine Zeitlang von diefem Ge- 
genftand unterhalte. Das Stück ift mir 
fremder geworden, ich finde mich jetzt 
gleichfam in der Mitte zwilchen dem Künft- 
ler und feinem Betrachtey, wodurch es 
mir vielleicht möglich wird ‚ des erftern 
vertraute Bekanntlchaft mit feinem Gegen- 
ftand, nıit der Unbefangenheit des letztern, 
zu verbinden. 


Es kann mir überhaupt — und jich 
finde nöthig, diefes voraus zu fchicken — 
es kann mir begegnet [eyn, dafs ich in den 
erften -Akten andere Erwartungen erregt 
habe, als ich in den letzten erfüllte. S. 
Reals Novelle, vielleicht auch meine eigene 
Aeulserungen darüber nn erften Stück der 
Thalia, mögen dem Lefer einen Stand- 
punkt angewiefen haben, aus dem es jetzt 
nicht mehr betrachtet werden kann. Wäh- 
rend der Zeit nämlich, dafs ich es ausar- 
beitete, welches mancher Unterbrechun- 
gen wegen eine ziemlich lange Zeit war, 
hat fch — in mir felbit vieles verändert. An 
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den verfchiedenen Schickfaien, die wäh- 
rend diefer Zeit. über meine Art zu denken 
and zu empfinden ergangen find, mulste 
nothwendig auch dieles Werk Theil neh- 
men. Was mich zu Anfang vorzüglich in 
deimfelben gefeflelt hatte, that diefe Wir- 
kung in der Folge [chon fchwächer, und 
am Ende nur kaum noch. Neue Ideen, 
die indefs bey mir aufkamen, verdrängten 
die frühern; Karlos felbt war in meiner 
Gunft gefallen, vielleicht aus keinem an- 
dern Grunde, als weil ich ihm in Jahren 
zu weit voraus gelprungen war, und aus 
der entgegengeletzten Urfache hatte Mar- 
quis Pofa feinen Platz eingenommen. So 
kam es denn, dafs ich zu dem vierten und 
fünften Akte ein ganz anderes Herz mit- 
brachte. Aber die erften drey Akte waren 
in den Händen desPublikums, die Anlage 
des Ganzen war nicht mehr umzuftolsen — 
ich hätte allo das Stück entweder ganz uns 
terdrücken müflen, (und das hätte mir 
doch wohl der kleinfte Theil meiner Lefer 
gedankt) oder ich mnufste die zweyte Hälfte 
der erften fo gut anpaflen, als ich konnte. 
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Wenn diefs nicht überall auf die glück- 
lichfte Art gefchehen ift, [fo dient mir zu 
einiger Beruhigung, dafs es einer gelchick- 
tern Hand, als der mieinigen, nicht viel 
beiler würde gelungen feyn. Der Haupt- 
fehler war, ich hatte mich zu lange mit 
dem Stücke getragen, ein dramatifches 
Werk aber kann und foll nur die Blüthe 
eines einzigen Sommers feyn. Auch der 
Plan war für die Gränzen und Regeln ei- 
nes dramatifchen Werks zu weitläuftig an- 
gelegt. Diefer Plan z. B. foderte, dafs 
Marquis Pofa das uneingelchnänktefte Ver- 
trauen Philipps davon trug; aber zn diefer 
aufserorðentlichen Wirkung erlaubte mir 
die Oekonomie des Stücks nur eine ein- 
zige Scene. 


Bey meinem Freunde werden mich 
diefe Auffchlüffe vielleicht rechtfertigen, 
aber nicht bey der Kunft. Möchten fie in- 
defen doch nur die vielen Deklamationen 
befchliefsen, womit von diefer Seite her 
von den Kritikern gegen mich ift Sturm ge" 
laufen worden. 
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Zweyter Brief. 


Der Karakter des Marquis Pola ift fat 
durchgängig für zu idealifch gehalten wor- 
den; in wie fern diefe Behanvtung Grund 
hat, wird fch dann am belten er eben, 
wenn man die eigenthiimliche Handlungs- 
art diefes Menfchen auf ihren wahren Ge- 
halt zurückgeführt hat. Ich habe es hier, 
wie Sie fehen, mit zwey entgegengeletz- 
ten Partheyen zu thun. Denen, welche 
ibn ansder Klaffe natürlicher Welen fchlech- 
terdings verwielen.haben wollen, mül-ıe 
alfo dargetlıan werden, in wie fern er mit 
der Menfchennatur zufammmenhängt, im 
wie fern feine Gefinnungen wie leine Hand- 
lungen aus [ehr mienfchlichen Trieben 
fliesen, und in der Verkettung äufserli- 
cher Uniftände gegründet find; diejenigen, 
welche ihm dert Nahmen eines göttlichen 

%enfchen geben, brauche ich nur auf ei- 
nige Blöfsen an ihm aufınerkfam zu ma- 
chen, die gar fehr menfehlich find. Die 
Gefinnungen die der Marquis änfsert; die 
Philofophie die ihn leiter, die Lieblings- 
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sefühle die ihn befeelen, fo [ehr fie fich 
anch über das tägliche Leben erheben, kön- 
nen, als blolse Vorfiellungen betrachtet, 
es nicht wohl feyn, was ihn mit Recht 
aus der Klalle natürlicher Welen verbannte. 
Denn was kann in einenı menfchlichen 
Kopf nicht Dafeyn empfangen, und welche 
Geburt des Gehirnes kann in einem glühen- 
den Herzen nicht zur Leidenfchaft reifen? 
Auch feine Handlungen können es nicht 
feyn, die, fo felten diefs auch gefchehen 
mag, in der Gefchichte felbft ihres Glei- 
chen gefunden haben; denn die Aufopfe- 
rung des Marquis für feinen Freund hat 
wenig oder nichts vor dem Heldentode ei- 
nes Curtius, Regulus und anderer voraus. 
Das Unrichtige und Unmögliche mülste 
alfo entweder in dem Widerfpruch diefer 
Gefßinnungen mit dem damaligen Zeitalter, 
oder in ihrer Ohnmacht und ihrem Man- 
gel an Lebendigkeit liegen, zu [olchen 
. Handlungen wirklich zu entzünden. Ich 
kann alfo die Einwendungen, welche ge- 
gen die Natürlichkeit dieles Karakters ge- 
macht werden, nicht anders verliehen, 
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als dafs in Philipps des Zweyten Jahrhun- 
dert kein Menfch fo wie Marquis Pofa ge- 
dacht haben konnte, — dafs Gedanken 
diefer Art nicht fo leicht, wie hier ge- 
fchieht, in den Willen und in die That 
übergeben, — und dafs eine idealifche 
Schwärmerey nicht mit folcher Confequenz 
vealifirt, nicht von folcher Energie im 
Handeln begleitet zu werden pflege. 

Was man gegen dielen Karakter aus 
dem Zeitalter einwendet, in welchen ich 
ihn auftreten lafe, dünkt mir vielmehr 
für als wider ihn zu fprechen. Nach 
dem Beyfpiel aller grofsen Köpfe entfteht 
er, zwilchen Finiternifs und Licht eine her- 
vorragende ilolirte Erfcheinung. Der Zeit- 
punkt, wo er fich bildet, ift allgemeine 
Gährung der Köpfe, Kampf der Vorur- 
theile mit der Vernunft, Anarchie der 
Meinungen, Morgendänunerung der Wahr- 
heit— von jeher die Geburtsfiunde aüfser- 
ordentlicher Menfchen. Die Ideen von 
Freyheit und Menfchenadel, die ein glück- 


licher Zufall, vielleicht eine günftige, Er 
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ziehung in diefe rein organißrte empfäng- 
lice Seele warf, machen fie durch ihre 
Neuheft erfiaunen, und würken mit aller 
Kraft des Unzewohnten und - Ueberra- 
[chenden aul fie; lelbit das Geheimnifs, 
unter welchem Be ihr walrrfcheinlich mit- 
getheilt wurden, mufste die Stärke ihres 
Eindiucks erhöhen. Sie haben durch el- 
nen langen abnützenden Gebrauch das 
triviale noch nicht, das heut zu Tage ih- 
ren) Eindruck fo finmupf macht; ihren gro- 
fsen Stempel hat weder das Gelchwätz der 
Schulen, noch der Witz der \WVeltleute ab- 
gerieben. Seine Seele fühlt fich in diefen 


Ideen gleichlam wie in einer neuen und 


fehönen Region, die mit allenıihrem blen- 
denden Licht auf fie wirkt, und fein den 
lieblichen Traum entzückt. ‘Das entge- 
gengeletzte Etend der Sklaverey und des 
Aberglaubens zieht he inmer felter und 
fefter an dicle Lieblingswelt; die [chönften 
Träume von Y'reiheit werden ja im Kerker 
geträumt. Sagen Sie [elbfi, mein Freund 
— das kühnfte Ideal einer Menfchenrepu- 
blik, allgemeiner Duldung und’ &ewillens- 
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freiheit; wo konnte es beffer und, wo na- 
türlicher zur Welt gebohren werden, als 
in der Nähe Philipps U. und [einer Inqui- 
fition ? 

Alle Grundfätze und Lieblingsgefühle 
des Marquis drehen fich um republika- 
nifche Tugend. Selbfi feine Aufopfe- 
rung für feinen ‚Freund beweilt diefes, 
denn Aufopferungsfähigkeit ift der Innbe- 
griff aller republikanifchen Tugend. 

Der Zeitpunkt, worinn er auftrat, war 
gerade derjenige, worinn ftärker, als je, 
von Menfchenrechten und Gewillensirey- 
heit die Rede war. Die vorhergehende 
Reformation hatte diefe Ideen zu erft in 
Umlauf -gebracht , und die Flandrifchen 
Unruhen erhielten fie in Uebung. Seine 
Unabhängigkeit von aullen, fein Stand als 
Maltheferritter felbfi, fchenkten ihm die 
glückliche Mufse, diefe fpeculative Schwär- 
merey zur Reife zu brüten. 

In dem Zeitalter und in dem Staat 
worinn der Marquis auftritt, und in den 
Aufendingen, die ihn unıgeben, liest alfo 
der Grund nicht, warum er diefer Philofo- 
phie nicht hätte fähig feyn, nicht mit 
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fchwärmerifcher Anhänglichkeit ihr hätte 
ergeben leyn können. 

Wenn die Gefchichte reich an Beilpie- 
len it, dafs man für Meinungen alles 
Irrdifche hintanletzen kann, wenn man 
dem grundlofeften Wahn die Kraft beilegt, 
die Gemüther der Menlchen auf einen fol- 
chen Grad einzunehmen, dafs fie aller Auf- 
opferungen fähig gemacht werden: fo wä» 
re es fonderbar , der Wahrheit diefe 
Kraft abzufireiten. In einem Zeitpunkt 
vollends, der fo reich wie jener an Bey- 
fpielen ilt; dafs Menfchen Gut und Leben 
und Lehrfätze wagen ‚hie an fich fo wenig 
begeifterndes haben, follte, däucht mir, 
ein Karakter nicht auffallen, der für die 
erhabenfte aller Ideen etwas ähnliches 
wagt; man miülste denn annehmen, dafs 
Wahrheit minder fähig [ey das Menfchen- 
herz zu rühren, als der Wahn. Der Mar- 
quis it aullerdem als Held angekündigt, 
Schon in früher Jugend hat er mit [einem 
Schwerdte Proben eines Muths abgelegt, 
tien er nachher für eine ernftliaftere Ange- 
legehheit äufsern foll. Begeifternde Wahr- 
heiten und eine [eelenerhebende Philofe- 


`~ 
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phie mülsten, däucht mir, in einer Hel- 
denfeele zu etwas ganz anderm werden, 
als in dem Gehirn eines Schulgelehrten, 
oder in dem abgenützten Herzen eines 
weichlichen Weltmannes. 


Zwey Handlungen des Marquis And es 
vorzüglich, an denen man, wie Sie mir 
fagen, Anftofs genommen hat. Sein Ver- 
halten gegen den König in der ıoten Sce- 
ne des dritten Aufzugs, und die Aufopfe- 
rung für feinen Freund. Aber es könnte 
feyn, dafs die Freymüthigkeit, mit der er 
dem Könige feine Gefinnungen vorträgt, 
weniger auf Rechnung feines Muths, als 
feiner genauen Kenntnils von Jenes Karak- 
ter käme, und mit aufgehobener Gefahr 
würde fonach auch der Haupteinwurf 
gegen diefe Scene gehoben. Darüber ein 
andermal, wenn ich Sie von Philipp I. un- 
terhalte; jetzt hatte ich es blofs mit Pofas 
Aufopferung für den Prinzen zu thun, 
worüber ich Ihnen im nächften Briefe eja 
nige Gedanken mittheilen will. 


,_—,—,——i oo, 
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Dritter Brief 


Sie wollten neulich im Don Karlos den Be- 
weis gefunden haben, dalsleidenf[chaft- 
licheFreundfchaft ein eben fo rüh- 
render Gegenftand für die Tragödie feyn 
könne, als leidenichaftliche Liebe, 
und meine Antwort, dafs ich mir das Ge- 
nıählde einer folchen Freundfchaft für die 
Zukunit zurück gelegt hätte, befreindete 
Sie. Alfo auch Sie nehmen es, wie die 
meiften meiner Lefer, als ausgemacht an, 
dafs es [chwärmerifche Freund- 
fchaft geweien, was ich mir in dem.Ver- 
hältnils zwilchen Karlos und Margqnis Po- 
fa zum Ziel gelezt habe? Und aus diefem 
Standpunkt haben Sie folglich diefe bey- 
den Karaktere und vielleicht das ganze 
Drama bisher betrachtet? Wie aber, lieber 
Freund, wenn Sie mir mitdiefer Freund- 
fchaft wirklich zu viel gethan hätten ? 
Wenn es aus dem ganzen Zulammenhang 
deutlich erhellte, dafs hie diefes Ziel nicht 
gewelen, und auch [chlechterdings nicht 


feyn konnte? Wenn [ich der Karakter des 
r Marquis, 
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Marquis, fo wie er aus dem Total [einer 
Handlungen hervorgeht, mit einer folchen 
Freundfchaft durchaus nicht vertrüge, und 
wenn lich gerade aus [einen [chönften Harid- 
lungen, die man aufihre Rechnung [chreibt; 
der befte Beweis für das Gegeiitheil fül- 
ren lielse ? 


Die erfie Ankündigung des Verhältnif- 
fes zwilchen diefen beyden könnte irre ge: 
führt haben; aber diels auch nur [cheinbar, 
und eine geringe Aulmerklainkeit auf das 
abftechende Benehinen beyder hätte hin- 
gereicht, den Irrthum zu heben. Dadurch 
dafs der Dichter von ihrer Jugendlrennd- 
Schaft ausgeht, hat er fich nichts von fei- 
nem hähern Plane vergeben, im Gegen: 
theil konnie diefer aus keinen beflern Fa- 
den gefponnen werden. Das Verhältnifs, 
in welchen beyde zufainmen auftreten; 
war Reininilcenz ihrer früheren akade- 
inifchen Jahre. Harmonie der Gefühle, 
eine gleiche Liebhaberey für das Grofse 
und Schöne, ein gleicher Enthußasinus 
für Wahrheit; Freyheit und Tugend hatte 

M 
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fie.damals an einander geknüpft. Ein 
Karakter wie Pofa’s, der fich nachher fo, 
wie es in dem Stücke gefchieht, entfaltet, 
nıufste frühe angefangen haben, diefe leb- 
hafte Empfindungskraft an einem frucht- 
baren Gegenftande zu üben: ein Wohlwol- 
len, das ich in der Folge über die ganze 
Menichheit erfirecken follte, mufste von 
einem engern ‚Bande ausgegangen feyn. 
Dicler fchöpferilche und feurige Geift nuß- 
te bald einen Stoff haben, auf den er wirk- 
te; konnte fch ihm ein [chönerer anhie- 
ten, als ein zart und- lebendig fühlender, 
feiner Ergielsungen eimpfänglicher, ihm 
freywillig entgegeneilender Fürfenfohn ? 
Aber auch fchon in dielfen früheren Zeiten 
it der Ernft dieles Karakters in einigen 
Zügen fichtbar; [chon hier ift Pofa der käl- 
tere, der [pätere Freund, und fein Herz, 
jetzt [chon zu weit umfallend, um fich 
für ein einziges Welfen zulamımen zu zie- 
hen, mufs durch ein [chweres Opfer er- 
rnngen werden. 


TV. Briefe über Don Karlos. 179 


„Da fieng ich an mit Zartlichkeiten 
»Und inniger Bruderliebe dich zu quälen: 
„Du ftolzes Herz gabft fie mir kalt zurück, 
» — Verfehmähen konntelt du mein Herz, doch 

„nie 

„Von dir entfernen. Dreimal wiefeft du 
„den Türften von dir, dreimal tand er wieder 
„als Bettler da, um Liebe dich zu flehn; u. f. f. 
pm — = = Meiiskönigliehes-Blut 
»flofs fchändlich unter unbarmberzizen Streichen: 
»S6 hoch kam mir der Eigenfinn zu flehn, 
„von Rodrigo geliebt zu feyin.“ 


Hier [chon find einige Winke gegeben, wie 
wenig die Anhänsglichkeit des Marquis ar 
den Prinzen auf perfönliche Ueberein: 
fimumng fch gründet. Frühe denkt er 
fich ihn als Königslohn, frühe drängt 
fch diefe Idee zwifchen Tein Herz und fei: 
nen bittenden Freund. Karlos öffnet ihm 
feine Arme; der junge Weltbürger kniet 
vor ihnınieder. Gefühle für Freyheit und 
Menfchenadel waren früher in [einer Seele 
reif als Freundfchaft für Karlos; diefer 
Zweig wurde ert nachher auf diefen ftir: 
kern Stamm gepfropft.  Selbft in dem Au- 
genblick, wo fein Stolz durch das grofse 
M 2 
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Opfer feines Freundes bezwungen ift, ver- 
liert er den Fürftenfohn nicht aus den Au- 
gen. „Ich will bezahlen,“ fagt er, „wenn 
Du— König bil.“ Iftes möglich, dals 
fich in einem fo jungen Herzen bey diefenı 
lebendigen und immer gegenwärtigen 
Gefühl der Ungleichheit ihres Standes, 
Freundfchaftr erzeugen konnte, deren 
wefentliche Bedingung doch Gleichheit 
it? Alfo auch damals fchon war es 
weniger Liebe als Dankbarkeit, weni- 
ger Freundichaft als Mitleid, was den 
Marquis dem Prinzen gewann. Die 
Gefühle, Ahndungen, ; Träume, Ent- 
(chlüfle p die Gch dunkel und verwor- 
ren in diefer Knabenleele drängten, muuls- 
ten mitgetheilt, in einer andern Seele an- 
geichaut werden, und Karlos war der ein- 
zige, der hie mit ahaden, mit träumen 
konnte, und der fie erwiederte. Ein Geilt 
wie Pofa s mıulste feine Ueberlegenheit früh- 
zeitig zu genielsen ftreben, und der liebe- 
volle Karl [chmiegte hch fo unterwürfig, fo 
gelehrigan ihnan! Pofa fah in diefeni fchö- 


nen Spiegel lich [elbft, und freute lich fei- 
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nes Bildes. So entftand diele akademifche 
Freundlchaft. 


Aber jetzt werden fie von einander ge- 
trennt, und alles wird anders. Karlos 
kommt an den Hof [eines Vaters, und 
Pofa wirft fich in die Welt. Jener, durch 
feine frühe Anhänglichkeit an den edelften 
und feurigften Jüngling verwöhnt, findet 
in dem ganzen Umkreis eines Defpoten- 
hofes nichts, was fein Herz befriedigte. 
Alles um ihn her ift leer und unfruchtbar. 
Mitten im Gewühl fo vieler Höflinge ein- 
fam, von der Gegenwart gedrückt, labt er 
fich an füfsen Rückerinnerungen, der Ver- 
gangenheit. Bey ihm alfo dauern, diefe 
frühen Eindrücke warm und lebendig fort, 
und [ein zum Wohlwollen gebildetes Herz; 
dem ein würdiger Gegenftand mangelt, ver- 
zehrt fich in nie befriedigten Träumen. 
So verfinkt er allmählig in einen Zuftand 
müfsiger Schwärmerey, unthätiger 
Betrachtung. In dem fortwährenden 
Kampfe mit feiner Lage nützen fich [eine 
Kırälteab, die unfreundlichen Begegnungen 
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eines ihm fo ungleichen Vaters verbreitem 
eine düftre Schwermuth über fein Wefen — 
den zehrenden Wurnı jeder Geiftesblüthe, 
den Tod der Begeilterung. Zufammenge- 
drückt, ohne Energie, gefchäftlos, hin- 
brütend in fch felbi, von fchweren 
fruchtlofen Kämpfen ermattet, zwilchen 
fchreekhaften Extremen herum gefcheucht, 
keines eigenen Auffehwungs mehr mäch- 
tig — fo findet ihn die erfte Liebe: 
In diefen: Zuftand kann er ihr keine Kraft 
mehr entgegen letzen; alle jene früheren 
Ideen, die ihr allein das Gleichgewicht 
hätten halten können, find feiner Seele 
fremder geworden; fie beherrfcht ihn mit 
defpotifcher Gewalt; fo verfinkt erin einen 
fchmerzhaft wollüfiigen Zuftand des Lei- 
dens. Auf einen einzigen Gegenftand 
find jetzt alle feine Kräfte zufammen gezo- 
gen. Ein nie geftilltes Verlangen hält feine 
Seele innerhalb ihrer felbft gefellelt. — 
Wie follte fie ins Univerfum ausftrömen ? 
Unfähig dielen Wunfch zu befriedigen, 
unfähiger noch, ihn durch innere Kraft 
ru befiegen, fchwindet ev halb lebend, 
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halb fierbend, in fichtbarer Zehrung hin, 
keine Zerftreuung für den brennenden 
Schinerz feines Bufens, kein mitfühlendes, 
fich ihm öffnendes Herz, in das er ihn 
ausfirömen könnte. S, 15, 
„Ich habe niemand — niemand 

„auf diefer grofsen weiten Erde , niemand. 

„So weit das Scepter meines Vaters reicht, 

„fo weit die Schiffahrt unfre Flaggen fendet, 


„it keine Stelle, keine, keine, wo 
„ich meiner Fhränen mich entlaflen kann.“ 


Hülfloßgkeit und Armuth des Herzens füh- 
ren ihn jetzt auf eben den Punkt zurück, 
wo Fülle des Herzens ihn hatte ausgehen 
laffen.  Heftiger fühlt er das Bedürfnils 
der Sympathie, weil er allein if, und 
unglücklich. Sofindetihn fein zurück: 
kommender Freund. 


Ganz anders iff es unterdeflen diefem 
ergangen. Mit offnen Sinnen, mit allen 
Kräften der Jugend, allem Drange des Ge- 
nies, aller Wärme des Herzens in das weite 
Univerfum geworfen, fieht er den Men- 
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[chen im Grofsen, wie im Kleinen ban- 
deln; er findet Gelegenheit, fein mitge- 
brachtes Ideal an den wirkenden Kräften 
der ganzen Gattung zu prüfen. Alles, was 
er hört, was er fieht, wird mit lebendi- 
"gem Enthufasmus von ihm ver[chlungen, 
alles in Beziehung auf jenes Ideal eni- 
pfunden, gedacht und verarbeitet. Der 
Menfch zeigt fich ihm in mehrern Varietä- 
ten; in mehrern Hinımelsftrichen, Ver- 
fallungen, Graden der Bildung und Stuf- 
fen des Glückes, lernt er ihn kennen. So 
erzeugt fich in ihm allmälig. eine zulam- 
mengeletzte und erhabene Vorftellung des 
Menfchen im Grofsen und Ganzen, 
gegen welche jedes einengende kleinere 
Verhältnils verfchwindet. Aus fich felbft 
tritt er jetzt heraus, im grolsen Weltraum 
dehnt fch feine Seele ins Weite. — Merk- 
würdige Menfchen, die fich in [eine Bahn 
werfen, zerftreuen feine Aufinerklamikeit, 
theilen fich in feine Achtung und Liebe. — 
An die Stelle eines Individuums tritt bey 
ihm jetzt das ganze Gelchlecht; ein vor- 
übergehender jugendlicher Affekt erweitert 
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fich in eine allumfaffende unendliche Phi- 
lantropie. Aus einem nülsigen Enthu- 
haften ift ein thätiger handelnder Menfch 
geworden. Jene ehemaligen Träume und 
Ahndungen, die noch dunkel und unent- 
wickelt in feiner Seele lagen, haben fich zu 
klaren Begritfen geläutert, mülsige Ent- 
würfe in Handlung geletzt, ein allgemei- 
ner unbefiimmter Drang zu wirken ift in 
zweckmälsige Thätigkeit übergegangen. 
Der Geift der Völker wird von ihm fiudiert, 
ihre Kräfte, ihre Hülfsmittel abgewogen, 
ihre Verfaflungen geprüft; im Umgange 
wit verwandten Geiftern gewinnen feine 
Ideen Vielfeitigkeit und Form; geprülte 
Weltieute, wie ein Wilhelm von Oranien, 
Coligny u. a. nehmen ihnen das romanti- 
fche, und ftinmen fie allmählig zu prag- 
matifcher Brauchbarkeit herunter. (S. 465.) 


Bereichert mit taufend neuen frucht- 
baren Begriffen, voll firebender Kräfte, 
fchöpferifcher Triebe, kühner und weit 
umfaflender Entwürfe, mit gelchäftigem 


Kopf, glühendem Herzen, vonden grolsen 
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beseifternden Ideen allgemeiner menlfch- 
licher Kraft und menfchlichen Adels durch- 
drungen, und fenriger für die Glückfelig- 
keit diefes grofsen Ganzen entzündet, das 
ihm in fo vielen Individuen vergegenwär- 
tigt war *), fo konmit er jetzt von der 
grofsen Aerndte zurück, brennend von 
Sehnfucht, einen Schauplatz zu finden, 
auf welchem er diefe Ideale realifiren, diele 
gelammelten Schätze in Anwendung brine 


*) In feiner nachherigen Unterredung mit dem Kö. 
nig kommen diefe Lieblingsideen an den Tag. 
Ein Federzug von ihrer Hand, fagt er ihm, und 
neuerfchaffen wird die Erde. Geben fie Gedany. 
kenfreyheit! Lafen fie 

„grofsmüthig wie der Starke, Menfchenglück 
„aus ihrem Füllhorn ftrömeır, Geiler reifen 
„in ihrem VWVeltgebäude- 
„Stellen fie der Menfchheit 
„verlohrnen Adel wieder her. Der Bürger 
„fey wiederum, was er zuvor gewelcn, 
„der Krone Zweck, ihn binde keine Pflicht, 
„als feiner Brüder gleichehrwürdge Rechte. 
„Der Landmann rühme fich des Pilugs, und 
z gönne 

»dem König, der nicht Landmann if, die Krone. 

»in feiner Werkftatt träume fich der Künftler 

„zum Bildner einer [chönern Welt. Den Flug 

„des Denkers hemme keine Schranke mehr, 

„als die Bedingung endlicher Naturen: 


Jy. Briefe über Don Karlos. 189 


gen könnte. Flanderns Zuftand bietet fich 
ihnı dar. Alles findet er hier zu einer Re- 
volution zubereitet. Mit dem Geifte, den 
Kräften und Hülfsquellen diefes Volks be- 
kannt, die er gegen die Macht feines Un- 
terdrückers berechnet, fieht er das grofse 
Unternehmen fchon als geendigtan. Sein 
Ideal republikanifcher Freyheit kann kein 
sünftigeres Moment und keinen empfäng- 
lichern Boden finden. 


„So viele reiche blühende Provinzen! 
„Ein kräftiges und grofses Volk und auch 
„ein gutes Volk, und Vater diefes Volkş 
„das, dacht ich, das mufs göttlich feyn, 
Je elender er diefes Volk findet, defio näher 
drängt fich diefes Verlangen an fein Herz, 
defto mehr eilt er es in Erfüllung zu brin- 
gen. Hier, und hier ert, erinnert er 
üch lebhaft des Freundes, den er mit glü- 
henden Gefühlen für Menlchenglück in 
Alkala verliefs. Ihn denkt er fich jetzt als 
Retter der unterdrückten Nation, als das 
Werkzeug feiner hohen Entwürfe. Voll 
unausfprechlicher Liebe, weil er ihn mit 
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der Lieblingsangelegenheit feines Herzens 
zufammendenkt, eilt er nach Madrid in 
feine Arme, jene Saamenkörner von Hu- 
manität und heroilcher Tugend, die er 
einft in [eine Seele geftreut, jetzt in vol- 
len Saaten zu finden, und in ihmi den Be- 
freyer der Niederlande, den künfligen 
Schöpfer feines geträumten Staats 
zu umarmen, 


Leidenfchaftlicher alsjemals, mit febri- 
[cher Heftigkeit ftürzt ihm dieler entge- 
gen. S. 12. 


„Ich drück an meine Seele dich, ich fühle 
„die deinige allmächtig an mir fchlagen 
„O, jetzt ift alles wieder gut. Ich liege 
„am Halfe meines Rodrigo! 


Der Empfang ift der feurigfte: aber wie 
beantwortet ihn Pofa? Er, der feinen 
Freund in voller Blüthe der Jugend verliels, 
und ihn jetzt einer wandelnden Leiche 
gleich wieder findet, verweilt er bey die- 
fer traurigen Veränderung? Forfcht er 
lange und ängftlich nach ihren Quellen? 
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Steigt er zu den kleinern Angelegenheiten 
feines Freundes herunter? Beltürzt und 
ernfihaft erwiedeit er dielen unwillkom- 
menen Empfang. S. 15. 


„So war és nicht, wie ich Don Philipps Sohn 
„erwartete — — „Das if 
„der löwenkuhne Jungling nicht, zu dem 
„ein unterdrücktes Heldenvolk mich fendet — 
„denn jetzt fteh ich als Rodrigo nicht hier, 
„nicht als des Knaben Karlos Spielgefelle — 
„ein Abgeordneter der ganzen Menfchheit 
sumarm ich Sie — es lind die flandriichen 
„Provinzen, die an Ihrem Halfe weinen u. f. f. 


Unfreywillig entwilcht ihn feine herr- 
fchende Idee gleich in den erften Angen- 
blicken des fo lang entbehrten Wieder: 
fehens, wo man fch doch fonft lo viel 
wichtigere Kleinigkeiten zu fagen hat, und 
Karlos mufs alles Rührende feiner Lage 
aulbieten, muls die entlegenften Scenen 
der Kindheit hervorrufen, um diele Lieb- 
lingsidee feines Freundes zu verdrängen, 
fein Mitgefühl zu wecken, und ihn auf 
leinen eigenen traurigen Zuftand zu hef- 


ten. (S. 18 bis 19.) Schrecklich fiebt Sich 
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Pola in den Hoffnungen getäufcht, mit 
denen-er feinem Freunde zueilte. Einen 
Heldenkarakter hatte er erwartet, der fich 
nach Thaten [ehnte, wozu er ihm jetzt 
den Schauplatz eröffnen wollte. Er rech- 
nete auf jenen Vorrath von erhabener 
Menfchenliebe, auf das Gelübde, das er 
ihm in jenen fchwärmerifchen Tagen auf 
die entzweygebrochene Holftie gethan, und 
findet Leidenfchaft für die Gemahlinn [Teis 
nes Vaters. — 


„Das ift der Karl nicht mehr, 
„der in Alkala von.dir Abfchied nahm. 
„Der Karl nicht mehr, der fich beherzt getraute, 
„‚das Paradies dem Schöpfer abzufehn 5 
„und dermaleinft als unumfchränkter Fürft 
„in Spanien zu pflanzen. OÖ! der Einfall 
„war kimlifch, aber göttlich fchön. Vorbey 
„find diefe. Träume !“ 


Eine hoffnungslofe Leidenfchaft, die alle 
feine Kräfte verzehrt, die fein Leben felbft 
in Gefahr fetzt. Wie würde ein [lorgfamer 
Freund des Prinzen, der aber ganz nur 
Freund allein, und mehr nicht ge- 
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wefen wäre, in. disler Lage gehandelt ha-. 
ben? und wie hat Pofa der Weltbürger 
gehandelt? Pofa, des Prinzen Freund und 
Vertrauter, hätte vielzu[elır lür dieSicher- 
heit feines Karlos gezittert, als dals er es 
hätte wagen follen, zu einer gefährlichen 
Zulammenkunft nut feiner Königinn die 
Hand zu bieten. Des Freundes Pflicht 
wär es gewelen, auf Eıfiickung diefer Lei- 
denfchaft, und- keineswegs auf ihre Be- 
friedigung zu denken. Pofa, der Sachwal- 
ter Flanderns, handelt ganz anders. Ihm 
ift nichts wichtiger, als diefen hoffnungs- 
lofen Zuftand, in welcheni die thätigen 
Kräfte feines Freundes verinken, auf das 
fchnellfte zu endigen, follie es auch ein 
kleines Wageftück koften. _So lang fein 
Freund in unbelriedigten Wünlchen ver- 
fchmachtet, kann er fremdes Leiden nicht 
fühlen; fo lang feine Kräfte von Schwer- 
muth niedergedrückt find, kann er fich zu 
keinem heroifchen Entfchluffe erheben. 
Von dem unglücklichen Karlos hat Flan- 
dern nichts zu hoffen, aber vielleicht von 
dem glücklichen. Er eilt alfo, feinen heil 
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[etén Wunfch zu befriedigen, er felbft 
führt ihn zu den Fülsen feiner Königinn; 
und dabey allein bleibt er nicht fiehen. Er 
findet in des Prinzen Gemüth die Motive 
nicht mehr, die ihn [onft zu heroilchen 
Entfchlüflen erhoben hatten! was kann er 
“ anders thun, als diefen erlofchnen Helden- 
geift an fremden Feuer entzünden, und 
die einzige Leidenfchaft ‚nutzen, die in 
der Seele des Prinzen vorhanden ift? An 
diele ınufs er die neuen Ideen anknüpfen, 
die er jetzt bey ihr herrichend machen will. 
Ein Blick in der Königinn Herz überzeugt 
ihn, dals er von ihrer Mitwirkung alles 
erwarten darf. Nur der erfte Enthufias. 
mus ift es, den er von diefer Leiden[chaft 
entlehnen will: Hat fie dazu geholfen, fei- 
nem Freunde diefen .heilfamen Schwung 
zu geben; fo bedarf er ihrer nicht mehr, 
und er kann gewils feyn, dafs he durch 
ihre eigene Wirkung zeritört werden wird: 
Alfo felbft diefes Hindernils, das fch fei- 
ner grolsen Angelegenheit entgegen warf, 
-lelbft diele ungluckliche Liebe wird jetzt 
in ein Werkzeug Zu jemem wichtigeren 

Zwecke 
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Zwecke ůmgefchafen, und Flanderns 
Schickfal mıuls durch den Mund der Liebe 
an das Herz feines Freundes reden, 


s», — In diefer hoffnungslofen Tlamme 
„erkannt ich früh der Hoffnung goldnen Stra]. 
„Ich wollt ihn führen zum Vortreflichen ; 
„die ftolze königliche Frucht, woran 
„nur Menfchenalter Jaugfam pflanzen, follte 
„ein fchneller Lenz der wunderthät’gen Liebe 
»befchleunigen. Mir follte feine Tugend 
„an âiefem kraft'gen Sonnenblicke reifen, 


Aus den Händen der Königinn empfängt 
jetzt Karlos die Briefe, welche Pola aus 
Flandern für ihnmitbrachte. Die Königinn 
ruft feinen entflohenen Genius zurück. 


Noch fichtbarer zeigt fich diefe Unter- 
ordnung der Freundfchaft unter. das wich- 
tigere Interelle bey, der Zulammenkunft 
in: Klofier. Ein Entwurf des Prinzen auf 
den König ift fellgelchlagen; diefes und 
eine Entdeckung, welche er zum Vortheil 
feiner Leidenfchaft glaubt gemacht zu ha- 
ben, ftürzen ihn heftiger in diefe zurück, 


N 


194. IV. Briefe über Don Karlos 


und Pofa glaubt zu bemerken, dafs Gch 
Sinnlichkeit in diefe Leidenfchaft milche, 
Nichts konnte fich weniger mit feinem 
höhern Plane vertragen. Alle Hoffnungen, 
die er auf Karlos Liebe zur Königinn für 
feine Niederlande gegründet hat, flürzten 
dahin, wenn diefe Liebe von ihrer Höhe 
herunter fank. Der Unwille, den er dar- 
über empfindet, bringt [eine Gefinnungen 
an den Tag. S. 210. 211. 


En ich fühle, 
„wovon ich mich entwöhnen mufs. Ja» einft, 
„einft wars ganz anders. Da warft du fo reich, 
„fo warm, fo reich! ein ganzer VYeltkreis hatte 
„in deinem weiten Bufen Raum. Das ailes 
„ift nun dahin, von Einer T.erdenfchaft, 
„von einem kleinen Eigennutz verfchlungen. 
„Dein Herz ift ausgeftorben. Keine Thräne, 
„dem ungeheuern Schickfal der Provinzen 
„nicht einmal eine Thräne mehr! O, Karl, 
„wie arm biit du, wie bettelarm ‚geworden, 
‚feitdem du niemand liebft, als dich!“ 


Bang vor einem ähnlichen Rückfall glaubt 
er einen gewaltlamen Schritt wagen zu 
müllen. So lange Karl in der Nähe der 
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Königinn bleibt, ift er für die Angelegen- 
heit Flanderns verloren. Seine Gegenwart 
in den Niederlanden kann dort den Din- 
gen eine ganz andere Wendung geben; er 
fteht allo keinen Augenblick an, ihn auf 
die gewaltfamlte Art dahin zu bringen. 


„Er foll 
„dem König ungehorfam werden, foll 
„nach Brüffel heimlich fich begeben, wo 
„mit offnen Armen die Flamänder ihn 
„erwarten. Alle Niederlande ftehen 
„auf feine Lofung auf. Die gute Sache 
„wird ftark durch ‚einen Königsfohn. 


Würde der Freund des Karlos es über 
fich vermocht haben, fo verwegen mit dem 
guten Namen, ja felbt mit dem Leben 
feines Freundes zu [pielen ? Aber Pofa, 
denı die Beireyung eines unterdrückten 
Volks eine weit dringendere Aufforderung 
war als die kleinen Angelegenheiten eines 
Freundes, Pofa, der Weltbürger, mufste 
gera:le fo und nicht anders handeln. Alle 
Schritte, die im Verlauf des Stücks von 
ihm unternommen werden, verrathen 
NTO 


- 
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eine wagende Kühnheit, die ein 
heroifcher Zweck allein einzullölsen im 
Stand ift; Freundfchaft ift oft verzagt, und 
immer beforglich. Wo ift bis jetzt im 
Karakter des Marquis auch nur eine Spur 
dieler ängftlichen Pflege eines ifolirten Ge- 
fchöpfs, dieler alles ausIchliefsenden Nei- 
gung, worin doch allein der eigenthün- 
liche Karakter der leidenlchaftlichen Freund- 
fchaft beftehet? Wo ift bey ihm das Inte- 
relle für den Prinzen nicht dem höhern 
Interelie für die Menfchkeit untergeordnet? 
Feft und beharrlich geht der Marquis fei- 
nen grofsen kosmopolitilchen Gang, und 
alles, was um ihn herum vorgeht, wird 
ihn nur durch die Verbindung wichtig, in 
der es mit dielem höhern Gegenliande 
fieht. 
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Vierter Brıef. 
. 


Um’einen. grolsen Theil: feiner Bewunde- 
rer dürfte ihn diefes Geftändnifs bringen, 
aber er wird ich mit,dem kleinen Theilder 
„ıenenVerehrer tröften, die es ihm zuwendet, 
und’ zum allgemeinen Beyfall überhaupt 
konnte fich ein Karakter, wie der [einige, 
niemals Hoffnung machen. Hohes wir- 
kendesWohlwollen gegen das Ganze [chlielst 
keineswegs die zärtliche Theilnahme an 
den Freuden und Leiden eines einzelnen 
Welens aus. Dafs+er das Menlchenge- 
fchlecht mehr liebt als Karln, thut feiner 
Freundfchaft für ihn keinen Eintrag. Tm- 
mer würde er ihn, hätte ihn auch das 
Schickfal auf keinen Thron gerufen, durch 
eine befondere zärtliche Bekümunernils vor 
allen übrigen unterfchieden haben; im 
Herzen feines Herzens würde er ihn getra- 
gen haben, wie -Hamlet feinen Horatio. 
Man hält dafür, dafs das Wohlwollen um 
fo fchwächer und laulichter werde, je mehr 
fich feine Gegenftände häufen: aber diefer 
Fall kann auf den Marquis nicht ange- 
wandt werden. Der Gegenfiand feiner 
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Liebe zeigt fich ihm im volleten Lichte 
der Begeifterung; herrlich und verklärt 
fteht diefes Bild vor [einer Seele, wie die 
Geftalt einer Geliebten. Da es Karlos ilt, 
der diefes Ideal von Menfchenglück wirk- 
lich machen foll, fo trägt er es auf ihn 
über, fo falst er zuletzt beydes in Einem 
Gefühl unzertrennlich zufanımen. In 
Karlos allein [chaut er feine feurig geliebte 
Menfchheit izt an; fein Freund ift der 
Brennpunkt, in welchen: alle feine Vor- 
ftellungen von jenem zulanımengeletzten 
Ganzen fich fammeln. Es wirkt alfo doch 
nur in Einem Gegenftand auf ihn, den er 
mit allem Enthnfasmus und allen Kräften 
feiner Seele umfalst : 


„Mein Here 
„nur einem einzigen geweiht, umfchlofs 
„die ganze Welt. In meines Karlos Seele 
»fchuf ich ein Paradies für Millionen. 


Hier it alfo Liebe zu Einem Welen, 
ohne Hintanfetzung der allgemeinen — 
forgfamen Pflege der Freundlchaft, ohne 
das unbillige, das ausfchlielsende dieler 
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Leidenfchaft. Hier allgemeine, alles um- 
fallende Philanthropie, in einen einzigen 
Feuerfirahl zulammengedrängt. 


Und follte eben das dem Interefle ge- 
fchadet haben, was es veredelt hat? Die- 
fes Gemählde von Freundfchaft follte an 
Führung und Anmuth verlieren, was es 
an Uinfang gewann? Der Freund des Kar- 
los follie darum weniger Anfpruch auf 
unfre Thränen und unfre Bewunderung 
haben, weil er mit der befchränktelten 
Aeulserung des wohlwollenden Aifekts feine 
weitefte Ausdehnung verbindet, und das 
Göttliche der univerlellen Liebe durch ihre 
menfchlichfie Anwendung ınildert ? 


Mit der neunten Scene des dritten Auf- 
zugs öffnet fich ein ganz neuer Spielraum 
für diefen Karakter. 
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Leidenfchaft für die Königinn hat endlich, 
den Prinzen bis an den Rand des Verder- 
béns geführt, Beweife feiner Schuld find 
in den Händen feines Vaters, und [eine 
unbefonnene Hitze liefs ihn dem lauren- 
den Argwohn [einer Feinde die gefährlich- 
ften Blölsen geben; er [chwebt in angen- 
[cheinlicher Gefahr, ein Opfer feiner wahn- 
finnigen Liebe, der väterlichen Eiferfucht, 
des Priefterhalles, der Rachgier eines belei- 
digten Feindes, und einer verfchmäkten 
Buhlerin zu werden. SeineLage von auf- 
fen fordert die dringendfte Hülfe, noch 
mehr aber fordert fie der innere Zuftand 
feines Gennüths, der alle Erwartungen und 
‚ Entwrirfe des Marquis zu vereiteln droht. 
Von jener Gefahr mıufs der Prinz befreyt, 
aus dielem Seelenzuftand muls_er gerillen 
werden, wenn jene Entwürfe zu Flanderns 
Befreyung in Erfüllung gehen follen; und 
der Marquis ift es, von dem wir beydes 
erwarten, der uns auch S. 215 felbft dazu 
Hoifnung macht. 
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Aber auf eben dem Wege, woher dem 
Prinzen ‘Gefahr kommt, ift auch bey dem 
König ‚ein Seelenzuftand hervorgebracht 
worden, der ihn das Bedürfnifs der Mit- 
theilung zum erfteninal fühlen läfst. Die 
Schmerzen der Eiferfucht haben ihn ans 
dem unnatürlichen Zwang feines Standes 
in den urlprünglichen Stand der Menfch- 
heit zurück verfetzt, haben ihn das Leere 
und Gekünftelte [einer Defpotengröfse füh- 
len, und Wünfche in ihm auffteigen lal- 
fen, die weder Macht noch Hoheit befrie- 
digen kann. 


„König! König mr, 
„und wieder König! — Keine befsre Antwort 
„als leeren hohlen \Viederhall! Ich fchlage 
„an diefen Felfen und wiil \Vaffer, Wafer 
„fur meinen heifsen Fieberdurft. Er giebt 
„mir — glühend Gold — 


Gerade ein Gang der Begebenheiten 
wie der bisherige, däucht mir, oder kei- 
ner, konnte bey, einem Monarchen, wie 
Fhilipp II. war, einen [olchen Zuftand er- 
zgugen; und gerade lo ein Zuftand mufste 
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in ihm erzeugt werden, um die nachfol- 
sende Handlung vorzubereiten und den 
Marquis ihın nake bringen zu können. 
Vater und Sohn find auf ganz verlchiede- 
nen Wegen auf den Punkt geführt wor- 
den, wo der Dichter fie haben muls; 
auf ganz verlchiedenen Wegen wurden 
beyde zu dem Marquis von Pofa hingezo- 
gen, in welchem Einzigen das bisher ge- 
trennte Interefle ich nunmehr zulammen- 
drängt, Durch Karlos Leidenichaft für die 
Könizinn und deren unausbleibliche Fol- 
gen bey dem König wurde dem Marquis 
feine ganze Laufbahn gefchaffen: darum 
war es nöthig, dafs auch das ganze Stück 
mitjener eröffnet wurde. Gegen liemufs- 
te der Marquis [elbft fo lange im Schatten 
geltellt werden, und fich, bis er von der 
ganzen Handlung Beütz nehmen konnte, 
mit einem untergeordneten Interefle be- 
gnügen, weil er von ihr allein alle Mate- 
zialien zu [einer künftigen Thätigkeit em- 
vfangen konnte. Die Aufinerklanıkeit des 
Zulchauers durfte alfo durchaus nicht vor 
der Zeit davon abgezogen werden, und 
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darum war es nöthig, dafs fie bis hieher 
als Haupthandlung befchäftigte, das Inte- 
reffe hingegen , das nachher das herrfchen- 
de werden follte, nur durch Winke von 
ferne angekündigt wurde. Aber fobald 
das Gebäude fieht, fällt das Gerülte. Die 
Gefchichte von Karlos Liebe, als die blos 
vorbereitende Handlung, weicht zurück, 
um derjenigen Platz zu machen, für wel- 
che allein fie gearbeitet hatte. 


Nemilich jene verborgnen Motive des 
Marquis, welche keine andre find, als 
Flanderns Befreyung und das künftige 
Schicklfal der Nation, Motive, die man 
unter der Hülle feiner Freundichaft blofs 
geahndet hat, treten jetzt fichtbar hervor, 
und fangen an, fich der ganzen Aufinerk- 
famkeit zu bemächtigen. Karlos, wie aus 
dem bisherigen zur Genüge erhellet, wurde 
won ihm nur als das einzige unent- 
behrliche Werkzeug zu jenem 
feurig und fiandhaft verfolgten Zwecke be- 
trachtet, und als ein folches mit eben dem 
Enthufasmus wie der Zweck felbft wmn- 
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fafst. + Aus diefen. univerfelleren Motive 
mufste eben der ängftliche Antheil an dem 
Wohl und Weh feines Freundes, eben die 
zärtliche Sorgfalt für diefes Werkzeug, fei- 
ner Liebe flie{sen, als nur inımer die ftärk- 
fte perlönliche Sympathie hätte her- 
vor bringen können. Karls Freundfchaft 
gewährt ihm den vollfiändigften : Genufs 
feines Ideals. /, Sie ift der Vereinigungs- 
punkt aller feiner: Wünfche und Thätigkei- 
ten. Noch kennt er keinen andern und 
kürzern, Weg „fcin hohes Ideal’von Frey- 
heit und, Menfchenglück „wirklich zu nra- 
chen, als der ihm in Karlos geölluet wirds 
Es fiel ihm gan nicht ein, diels auf einem 
andern Wege zu fuchen; am allerwenig- 
ften hiel es ihm ein, diefen Weg unittel- 
bar durch den König zu nehmen. 
Als er ‚daher, $. 254. zu dielfen. geführt 
wird,- zeigt. 'er die höchlte Gleichgül- 


tigkeit. 
„Mich will er haben? — Mich? — Ich bin 
ihm nichts. 


»Ich warlich nichts! — Mich hier in diefen 
Zinunern!, 
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„Wie zwecklos und wie ungereimtb—. Was 
kann - 
„ihm viel dran liegen, ob ich Lin? —, Sie fehens 


„es führt zu nichts. 


Aber nicht lange überläfst er fich die- 
fer mülsigen, diefer kindilehen Verwun- 
derung. Einem Geilte, gewohnt, wie es 
diefer ift, jedenı Umftande feitie Nutzbar- 
keit abzumerkeir, auch den Zufall mii bil- 
dender Hand zum Plan zu gefialten, jedes 
Ereignils in Beziehung auf feinen herr- 
fchenden Lieblingszweck lich zu denken, 
bleibt der hohe Gebrauch nicht lange ver- 
borgen, der ich, von dem je:zigen Angen- 
blick machen „lälst. _ Auch ‚das. kleinlie 
Element der Zeit ilt ihm ein heilig anver- 
trautes Pfund, womit gewuchert werden 
muls. Noch ifles nicht klarer zufammen- 
hängender Flan, was er lich denkt; bloise 
dunkle Ahndung, und auch diefe kaum, 
blofs Aüchtig auffeigender Einfall ift es, ob 
hier vielleicht gelegenbeitlicl: etwas zu wir- 
ken feyn möchte? Er foll vor denjenigen 
treten, der das Schicklat fo vieler Millio- 
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nen in der Hand hat. Man muls den Au- 
genblick nutzen, fagt er zu fich felbft, der 
nur einmal kommt. Wär’s auch nur ein 
Feuerfunke Wahrheit, in die Seele dieles 
Menfchen geworfen, der noch keine Wahr- 
heit gehört hat! Wer weils, wie wichtig 
ihn die Vorficht beyihm verarbeiten kann ? 
— Mehr denkt er fich nicht dabey, als 
einen zufälligen Uniltand auf die befte Art, 
die er kennet, zu benutzen, Im diefer 
Stimmung erwartet er den König. 
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Ich behalte mir auf eine andere Gelegen- 
heit vor, mich über den Ton, auf wel- 
chen Gch Pofa gleich zu Anfang mit deni 
Könige fiimmt, wie überhaupt über fein 
ganzes Verfahren in dieler Scene, und die 
Art, wie diefes von dem Könige aufge- 
nonunner wird, näher gegen Sie zu erklä- 
ren, wenn Sie Luft haben mich zu hören. 
Jetzt begnüge ich mich blos, bey demjeni- 
gen ftehen zu bleiben, was mit dem Karak- 
ter des Marquis in der unmittelbarlten 
Verbindung fteht. 


Alles was der Marquis, nach feinem 
Begriffe von dem König, vernünftiger 
Weife hoffen konnte, bey ihm hervorzu- 
bringen — war ein mit Demütttiigung ver» 
bundenes Erftaunen, dafs feine grofse 
Idee von fich felbft. und feine geringe Mei- 
nung von Menfchen, doch wohl einige 
Ausnahmen leiden dürfte; "alsdann die 
natürliche unausbleibliche Verlegenheit ei- 
nes kleinen Geiftes vor einem grofsen Geif. 
Diele Wirkung konnte wohlthätig [eyn, 
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wenn fie auch blos dazu diente, die Vor- 
urtheile diefes Menfchen auf einen Augen- 
blick zu erfchüttern; wenn fie ihn fühlen 
liefs, dafs es noch jenfeits feines gezoge- 
nen Kreiles Wirkungen gebe, von denen 
er fich nichts hätte träumen lafen. Dieler 
einzige Laut konnte noch lange nachhallen 
-jn feinem Leben, und diefer Eindruck 
mufste deto länger bey ihm haften, je 
mehr er ohne Beyfpiel war. 


Aber Pofa hatte den König wirklich zu 
flach, zu obenhin beuirtheilt, oder wenn 
er ihn auch gekannt- hätte, fo war er doch 
von der damaligen Gemüthslage 
deffelben zu wenig unterrichtet, um fie 
mit in Berechnung zu bringen. + Diefe 
Genrüthslage war äufserfti günltig für ihn, 
und bereitete feinen hinsewoifenen Reden 
eine Aufnahme, die er mit keinem Grund 
der Wahrfcheinlichkeit hatte erwarten kön- 
nen. Diele unerwartete Entdeckung giebt 
ihm einen lebhaftern Schwung, und denir 
Stücke lelbft eine ganz neue Wendung. 
Kühn gemacht durch einen Erfolg, der alt 

fein 


x 
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fein Hoffen übertraf, und durch einige 
Spuren von Humanität, die ihn an 
denı Könige überrafchen, in Feuer gefetzt, 
verirrt er ich, auf einen Augenblick, bis 
zu der ausfchweilenden Idee, fein herra 
fchendes Ideal von Flanderns Glück u. l. w. 
unmittelbar an die Perfon des Königs ans 
zuknüpfen, es unmittelbar durch diefen 
in Erfüllung zu bringen. Diefe Voraus- 
fetzung [letzt ihn in eine Leidenfchaft, die 
den ganzen Grund feiner Seele, eröffnet, 
alle Geburten [einer Phantalie, alle Rel[ul- 
tate feines tillen Denkens ans Licht bringt, 
und deutlich zu erkennen giebt, wie fehr 
ihn diefe Ideale beherrfehen. Jetzt in die- 
fem Zuftand der Leidenfchaft werden alle 
die Triebfedein fichtbar, die ihn bis jetzt 
in Handlung geletzt haben, jetzt ergeht es 
jhn wie jedem Schwärmer, der von fei- 
ner herrf[chenden Idee überwältigt wird. 
Er kennt keine Grenzen mehr, im Feuer 
feiner Begeilfterung veredelt er [ich 
den König, der mit Erftaunen ihm zu- 
hört, und vergifst Gch fo weit, Hof. 
nungen auf ihn zu gründen, worüber er 


(8) 
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in den nächften ruhigen Augenblicken er- 
röthen wird. An Karlos wird jetzt nicht 
mehrgedacht. Was für ein langer Umweg, 
erft auf diefen zu warten! Der König bie- 
tet ihm eine weit nähere und fchnellere 
Befriedigung dar. Warum das Glück der 
Menfchheit bis auf feinen Erben ver- 


fchieben ? 


Würde fich Karlos Bufenfreund fo weit 
vergellen, würde eine andere Leidenfchaft 
als die herrfchende den Marquis fo weit 
hingerillen haben? Ift das Interelle der 
Freundfchaft fo beweglich, dafs man es 
mit fo weniger Schwierigkeit auf einen an- 
dern Gegenftand ibertragen kann? Aber 
alles ift erklärt, fo bald man die Freund- 
[chaft jener herrfchenden Leidenfchaft u n- 
terordnet. Dann ift es natürlich, dafs 
diefe bey dem nächften Anlals ihre Rechte 
reclanıirt, und fich nicht lange bedenkt, 
ihre Mittel und Werkzeuge unızutaufchen. 


Das Feuer und die Freymüthigkeft, 
womit Pofa feine Lieblingsgefühle, die bis 
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jetzt zwifchen Karlos und ihm Geheim- 
nilfe waren, dem Könige vortrug; und der 
Wahn, dafs dieier ße verfiehen, ja gar in 
Erfüllung bringen könnte, war eine offen- 
bare Untreue, deren er fich gegen feinen 
Freund Karl fchuldig machte. Pofa, der 
Weltbürger, durfte fo handeln, und ihm 
allein kann es vergeben werden; an dem 
Bulfenfreunde Karls wäre es eben fo ver- 
danunlich, als es unbegreiflich [eyn würde. 
8 


Länger als Augenblicke freylich follte 
diefe Verblendung nicht dauern. Der er- 
ften Ueberralchung, der Leidenlchaft, ver- 
giebt man he leicht: aber wenn er auch 
noch nüchtern fortführe daran zu glauben, 
fo würde er billig in uniern Augen zum 
Träumer herabfinken. Dafs fiieaber wirk- 
lich Eingang bey ihm gefunden, erhellt 
aus einigen Stellen, wo er darüber [cherzt, 
oder fich ernithaft davon- reinigt. „Ge- 
fetzt,““ lagt er der Königinn S. 297. „ich 
gienge damit um, meinen Glauben auf 
den Thron zu fetzen ? 


O 2 
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„Nein, Marquis, 
„auch hicht einmal im Scherze möcht ich diefer 
„unreifen Einbildung Sie zeihen. Sie find 
„der Träumer nicht, der etwas unternähme, 
„was nieht geendige werden kann. 


Marquis. 


„Das eben 
„wär noch die Trage, denk ich. 


‚Karlos lelbh hat tief genug in die Seele lei 
nes Freundes gefehen, um einen [olchen 
Entlchlufs in feiner Vorltellungsart gegrün- 
det zu finden, und das, was er [elbft bey 
diefer Gelegenheit über ihn fagt, könnte 
allein -hinreichen, den Gelichtspunkt des 
Verfallers auller Zweifel zu fetzen. S. 421. 
422. „Du felbft,“ fagt er ihm, noch im- 
mer in Wahn, dafs der Marquis ihn auf» 


geopfert, 
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„Du felbft wirft jetzt vollenden , 

„was: ich gefollt und- nicht gekonnt — Du 
„wirft 

„den Spaniern die goldnen Tage fchenken, 

„die fie von mir umfonft gehofft. Mit mir 

„ilt es ja anse Auf immer aus. Das haft 

„du eingefehn. O diefe fürchterliche Liebe 

„hat alle frühen Blüuthen meines Geifts 

‘„unwiederbringlich hingeraft. Ich bin 

s»für deine grofsen Hoffnungen geftorben. 

»Vorfehung oder Zufall führen dir 

„den König zu — Es koftet mein Geheimnifs, 

„und er it dein! Du kannft fein Engel were 
den, 

»für mich ift keine Rettung mehr. Vielleicht 

„für Spanien!“ u. f f. 


Und an einem andern Orte fagt er zum 
Grafen von Lerma, um die vermeintliche 
Treulofigkeit feines Freundes zu entfchule 


digen. S. 557. 


„— Er has 
„mich lieb gehabt» Sehr lieb. Ich war ihm, 
„theuer 
„wie feine eigne Seele. O, das weifs ich 
„das haben taufend Proben mir erwiefen, 
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„Doch follen Millionen ihm, foll ihm 

„das Vaterland nicht theurer feyn, als Einer? 
„pein Bufen war für einen Freund zu groß, 
„und Karlos Gluck zu klein tür feine Liebe. 
„Er opferte mich feiner Tugend. 
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Siebenter Brief. 
Pofa empfand es recht gut, wie viel fei 
nenı Freunde Karlos dadurch entzogen wor- 
den, dafs er den König zum Vertrauten 
feiner Lieblingsgefühle gemacht, und ei- 
nen Verfuch auf deflen Herz gethan hatte. 
Eben weil er fühlte, dafs- diefe Lieblings- 
gefühle das eigentliche Band ilrer 
Freundfchaft waren, fo wulste er auch 
nicht anders, als dafs er diefe in eben dem 
Augenblicke gebrochen hatte, wo/er jene 
bey dem Könige profanirte. Das wulste 
Karlos nicht, aber Pofa wulste es recht gut, 
dafs diefe Philofophie und diefe Entwürfe 
für die Zukunft das heilige Palladium 
ihrerFreundfchaft und der wichtige 
Titel waren, unter welchem Karlos fein 
Herz befals; eben weil er das wulste, und 
im Herzen vorausfezte, dafs es auch Karl 
nicht unbekannt feyn könnte — wie 
konnte er es wagen, ihm zu bekennen, 
dals er dieles Palladium veruntreut hätte? 
Ihm geftehen, was zwilchen ihm und dem 
König vorgegangen war, mulste in [einen 


Gedanken epen 10 vıel heilsen, als jhunı an- 
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kündigen, dafs es eine Zeit gegeben, wo 
er ihin nichts mehr war. Hatte aber Kar- 
los künftiger Beruf zum Thron, hatte der 
Königfohn keinen Antheil an dieler Freund- 
fchaft, war fie etwas vor fich befehendes, 
und durchaus nur perfönliches, fo konne 
te fie durch jene Vertraulichkeit gegen den 
König zwar beleidigt, aber nicht verrathen, 
nicht zerrillen worden feyn; fokonnte die- 
fer zufällige Uniftand ihrem Welen nichts 
anhaben. Es war Delikatefle, es war Mit- 
leid, dafs Pofa, der Weltbürger, dem k ün f- 
tigen Monarchen die Erwartungen ver- 
fchwieg, die er auf den Jetzigen ge- 
gründet hatte; aber Pofa, Karlos Freund, 
konnte fich durch nichts [chwerer verge» 
hen, als durch diefe Zurückhaltung felbft. 


Zwar find die Gründe, welche Pofa [o- 
wohl fch [elbfi, als nachher feinem Freun- 
de, von diefer Zurückhaltung, der einzi- 
gen Quelle aller nachfolgenden Verwirrun- 
gen, angiebt, von ganz andrer Art. IV. Akt, 
6, Auftritt. S. 324. 


“ 
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„Der König glaubte dem Gefáfs, dem er 
„fein heiliges Geheimnifs übergeben , 
„und ‘Glauben fodert Dankbarkeit. Was wäre 
„Gefchwätzigkeit, wenn mein Verftummen dit 
„nicht Leiden bringt ? vielleicht erfpart? — 

Warum 

„dem Schlafenden die Wetterwolke zeigen; 
„die über feinen Scheitel hängt ? 


Und in der dritten Scene des V. Akts. 442. 


„= — Doch ich von falfcher Zärtlichkeit be» 
„ftochen 
„von ftolzem Wahn geblendet, ohne dich 
edas WVageftück zu enden, unterfchlage 


„der Freundfchaft mein gefährliches Geheimnifs, 


Aber jedem, der nur wenige Blicke in das 
Menfchenherz gethan, wird es einleuch- 
ten, dafs fich der Marquis mit diefen eben 
angeführten Gründen, (die an fich felbft 
bey weitem zu fchwach find, um einen fo 
wichtigen Schritt zu motiviren ,) nur 
felbft zu hintergehen fucht — weil er fch 
die eigentliche Urfache nicht zu geftehen 
wagt. Einen weit wahreren Auffchlufs 
über den damaligen Zuftand [eines Ge 
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müthş giebt eine andre Stelle, woraus 
deutlich erhellt, dafs es Augenblicke mülle 
gegeben haben, in denen er mit fch zu 
Rathe gieng, ob er feinen Freund nicht 
geradezu aufopfern follte? Es ftand bey 
mir, fagt er zu der Königinn, 


»— einen neuen Morgen 
„herauf zu führen über diefe Reiche. 
»Der König fchenkte mir fein Herz. Er nannte 
„mich feinen Sohn. Ich führe-feine Siegel, 
„und feine Alba find nicht mehr, u. f fe 


„Doch geb ich 
„den König auf. In diefem ftarren Boden 
„blüht keine meiner Rofen mehr. Das waren 
„nur Gaukelfpiele kindifcher Vernunft, 
„vom reifen Manne fchaamroth widerrufen. 
„Den nahen hoffnungsvollen Lenz follt’ ich 
„vertilsen, einen lauen Sonnenblick 
„im Norden zu erkünfteln ? Eines müden 
„Tyrannen letzten Ruthenftreieh zu mildern, 
„die grofse Treyheit des Jahrhunderts wagen ? 
„Elender Ruhm! Ich mag ihn nichte Euro- 

„pens 

»Verhängnifs reift in meinem grofsen Freunde 
»Auf ihn verweif’ ich Spanien. Doch wehe! 
»Weh mir und ihm, wenn ich bereuen follte ! 


IV. Briefe über Don Karlos. 919 


„Wann ich das Schlimmere gewählt? Wenn ich 

„den»grofsen Wink der Vorficht mifsverftan- 
„den, 

der mich, nicht ihn, auf diefen Thron ge- 
„wollt.“ — 


Alfo hat er doch gewählt, und um 
zu wählen, mufste er alfo ja den Gegenfatz 
fich als möglich gedacht haben. Aus allen 
diefen angeführten Fällen erkennt man 
offenbar, dafs das Interefle der Freund- 
fchaft einem höheren nachfteht, und dafs 
ihr nur durch diefes letztere ihre Rich- 
tung befimunt wird. Niemand im gan- 
zen Stück hat diefes Verhältnils zwifchen 
beyden Freunden richtiger beurtheilt, als 
‚Philipp [elbft, von dem es auch am erften 
zu erwarten war. Im Munde diefes Men- 
fchenkenners legte ich meine Apologie und 
mein eignes Urtheil von dem Helden des 
Stückes nieder, und mit [einen Worten 
möge denn auch diefe Unterfuchung be- 
fchloflen werden. 
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„Und wem bracht er diefs Opfer? 

¿Dem Knaben, meinem Sohne? Nimmer- 
„mehr. 

„Ich glaub’ es nicht. Für einen Knaben ftirbt 

„ein Pofa nicht. Der Treundfchaft arme Flamme 

„füllt eines Pofa Herz nicht aus. Das fchlug 

„der ganzen Menfchhei, Seine Neigung 
war 

„die Welt, mitallen kommenden Ge- 
sfchlechtern.*“ 
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Achter Brief. 


Aber, werden Sie fagen, wozu diefe ganze 
Unterluchung? Gleichviel, ob es unfrey- 
‚williger Zug des Herzens, Harmonie der 
Charaktere, wechfelfeitige perfönliche Noth- 
wendigkeit für einander, oder von auflen 
hinzu gekommene Verhältnilfe und freye 
Wahl gewefen, was das Band der Freund- 
fchaft zwilchen diefen Beyden geknüpft 
hat — die Wirkungen bleiben diefelben, 
und im Gange des Stückes [elbft wird da- 
durch nichts verändert. Wozu daher diefe 
weit ausgeholte Mühe, den Lefer aus ei- 
nem Irrthum zu reifsen, der ihm vielleicht 
angenehmer als die Wahrheit it? Wie 
würde es um den Reiz der mieiften mora- 
lifchen Erfcheinungen ftehen, wenn man 
jedesmalin die innerfte Tiefe des Menfchen- 
herzens hinein leuchten, und fie gleich- 
fam werden leben mülste ? Genug für 
uns, dafs alles, was Marquis Pofa liebt, 
in dem Prinzen verlammelt ift, durch ihn 
repräfentirt wird, oder wenigftens 
durch ihn allein zu erhalten fieht, dafs er 
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dieles zufällige, bedingte, feinem Freund 
nur geliehene Interelle mit dem Welen 
deflelben zuletzt unzertrennlich zufanımen- 
falst, und dafs alles, was er für ihn em- 
pfindet, fich in einer perfönlichen Neigung 
äulsert. Wir geniefsen dann die reine 
Schönheit dieles Freundf[chaftsgemähldes, 
als ein einfaches moralifches Element, un- 
bekümmert, in wie viel Theile es auch der 
Philoloph noch zergliedern mag. 


Wie aber, wenn die Berichtigung die- 
fes Unterl[chieds für das ganze Stück wich- 
tig wäre? — Wird nehmlich das letzte 
Ziel von Pofa’s Beftrebungen über den 
Prinzen hinaus gerückt, ift ihm diefer 
nur als Werkzeug zu einem höhern Zwecke 
fo wichtig, befriedigt er durch feine Freund- 
[chaft für ihn einen andern Trieb als nur 
diefe Freundichaft, fo kann dem Stücke 
felbft nicht wohl eine engere Grenze ge- 
fteckt leyn — fo mufs der letzte Endzweck 
des Stückes mit dem Zwecke des Marquis 
wenigfiens zulamnıenfallen. Das grolse 
Schickfal eines ganzen Staats, das Glück 
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des menfchlichen Gefchlechts anf viele Ge- 
nerationen hinunter, worauf alle Befire, 
pungen des Margqnis, wie wir gelehen ha- 
ben, hinauslaufen, kann nicht wohl E pi- 
fode zu einer Handlung [eyn, die 
den Ausgang einer Liebesge- 
fchichte zum Zweck hat. Haben 
wir einander alfo über Pofa’s Freuundichaft 
mifsverftanden, [o fürchte ich, wir haben 
es auch über den letzten Zweck der ganzen 
Tragödie. Laffen Sie mich fie Ihnen aus 
diefenı neuen Standpunkte zeigen, viel- 
leicht, dafs manche Mifsverhältniffe, an 
denen Sie bisher Anftofs genommen, fich 
unter diefer neuen Anficht verlieren. 


Und was wäre alfo die esse Ein- 
heit des Stückes, wenn es Liebe nicht 
feyn foll, und Freundfchaft nie feyn 
konnte? Von Jener handeln die drey erfien 
Akte; von dieler die zwey übrigen, aber 
keine von beyden befchäftigt das Ganze. 
Die Freundfchaft opfert fich auf, und die 
Liebe wird aufgeopfert, aber weder diefe 
noch jene ilt es, der dieles Opfer von der 
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andern gebracht wird. Alfo mufs noch 
etwas Drittes vorhanden feyn, das ver- 
Ichieden it von Freundfchaft und Liebe, 
für welches beyde gewirkt haben, und 
welchem beyde aufgeopfert worden — 
und wenn das Stück eine Einheit hat, wo 
anders als in diefem Dritten könnte fie 
liegen ? 


Rufen Sie fich, lieber Freund, eine ge- 
wille Unterredung zurücke, die über einen 
Lieblingsgegenftand unfers Jahrzehends — 
über Verbreitung reinerer [anfterer Huma- 
nität, über die höchfimögliche Freyheit der 
Individuen bey des Staats höchfter 
Blüthe, kurz, über den vollendetften Zu- 
ftand der Menfchheit, wie er in ihrer Na- 
tur und ihren Kräften als erreichbar ange- 
geben liegt — unter uns lebhaft wurde, 
und nnfre Phantafe in einen der lieblich- 
ften Träume entzückte, in denen das Herz 
fo angenehm fchwelgt. Wir fclilollen da- 
mals mit dem romanhaften Wunfche, dafs 
es dem Zufall, der wohl gröfsere Wunder 
[chon gethan, in dem nächlten Julianilchen 


Cyclus, 
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Cyclus, gefallen möchte, unfre Gedan- 
kenreihe, unfere Träume und Ueberzeu- 
gungen mit eben diefer Lebendigkeit, und 
mit eben [o gutem Willen. befruchtet, in 
dem erfigebohrnen Sohn eines künftigen 
Beherrfchers von — oder von — auf die- 
fer oder der andern Hemifphäre wieder zu 
erwecken. Was bey einem ernfthaften Ge- 
fpräche blolses Spielwerk war, dürfte fich, 
wie mir vorkam, bey einem folchen Spiel- 
werk, als die Tragödie it, zu der Würde 
des Ernftes und der Wahrheit erheben lal- 
fen. Was ift der Phantafie nichtmöglich 2 
Was ił einem Dichter nicht erlaubt? Un- 
fere Unterredung war längft vergellen, als 
ich unterdellen die Bekanntfchaft des Prin- 
zen von Spanien machte; und bald merkte 
ich diefem geiltvollen Jüngling an, dafs er 
wohl gar derjenige [eyn dürfte, mit dem 
wir unfern Entwurf zur Ausführung brin- 
gen könnten. Gedacht, gethan! Alles 
fand ich mir, wie durch einen dienftbaren 
Geift, dabey in dieHände gearbeitet; Frey- 
heitsfinn mit Defpotismus im Kampfe, die 
Feffeln der Dummheit zerbrochen, tau- 


P 
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fendjährige Vorurtheile erfchüttert, eine 
Nation die ihre Menfchenrechte wieder 
fodert, republikanifche Tugenden in Aus- 
übung gebracht, bellere Begriffe im Um- 
lauf, die Köpfe in Gährung, die Gemütlier 
von einem begeilterten Interelle gehoben — 
und nun, um die glückliche Conftellation 
zu vollenden, eine [chön organifirte Jüng- 
lingsfeele am Thron, in einfamer unange- 
fochtener Blüthe unter Druck und Leilen 
hervorgegangen. Unglücklich — fo mach- 
ten wir aus — müfste der Königsfohn 
feyn, an dem wir unfer Ideal in Erfüllung 


bringen wollten. 


„Seyn Sie 
„ein Menfch auf König Philipps Thron ! Sie 
„haben 


„auch Leiden kennen lernen — 


Aus dem Schoofse der Sinnlichkeit und des 
Glücks durfte er nicht genommen werden; 
die Kunft durfte noch nicht Hand an feine 
Bildung gelegt, die damalige Welt ihm ih- 
ren Stempel noch nicht aufgedrückt haben. 
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Aber wie [ollte ein königlicher Prinz aus 
den: fechszehnten Jahrhundert — Philipp 
des ‚zweyten Sohn — ein Zöglinz des 
Mörchvolks, deffen kaum aufwachende 
Vernunft von fo firengen und fo- fcharf- 
fichtigen Hütern bewacht wird, zu diefer 
liberalen Philofophie gelangen ?. Sehen Sie, 
auch dafür war gelorst..' Das. Schickfal 
fchenkte ihm einen Freund = einen Freund 
in den entfcheidenden Jahren, wo desGei- 
ftes Blume lich entfaltet, Ideale empfangen 
werden, und: die. moralilche Empfindung 
Sich läutert — einen geiftreichen gefühl- 
vollen Jüngling, über deffen Bildung felbfi, 
was hindert mich diefes anzunehmen ? 
ein günfüger Stern gewacht, ungewöhn- 
liche Glücksfälle fich ins Mittel gelchla- 
gen, und den irgend ein verborgner Weile 
feines Jahrhunderts dielem fchönen Gefchäf- 
te zugebildet hat. Eine Geburt der Freund. 
fchaft allo it diefe heitre menfchliche Phi- 
lofophie, die der Prinz auf dem Throne in 
‘Ausübung bringen will. Sie kleidet fich 
in alle Reize der Jugend, in die ganze An- 
muth der Dichtung; mit Lichtund Wärme 
Pe 
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wird fie in feinem Herzen niedergelegt, he 
ift die erfte Blüthe feines Welens, hie ift 
feine eríte Liebe. Dem Marquis liegt 
äufserft viel daran, ihr diefe- jugendliche 
Lebendigkeit zu erhalten, fie als einen Ge- 
senltand der Leidenfchaft bey ihm fort- 
dauren zu lafen, weil nur Leiden- 
fchaft ihm die Schwierigkeiten  befie- 
gen. helfen kann, die fich ihrer Aus- 
übung entgegenfletzen werden. Sagen he 
ihn, trägt er der Königinn auf: 


„Dafs er für die Träume feiner Jugend 
foll Achtung tragen, wenn er Mann feyn wird; 
„nicht öffnen foll dem tödtenden Infekte 

` „gerühmter befferer Vernunft das Herz 
„der zarten Götterblume; dafs er nicht 
„foll irre werden, wenn des Staubes WVeisheig‘ 
„Begeifterung, die Himmelstochter , läftert. 
„Ich hab es ihm zuvor gefagt — 


Unter beyden Freunden bildet fich alfo ein. 
enthulfiafiifcher Entwurf, den 
slücklichfien Zufiand hervorzu- 
bringen, der der menfchlichen 
Gefellfchaft erreichbar if, und 
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von diefem enthufiaftifchen Ent- 
wurfe, wie er nemlich in Con- 
flict mit der Leidenfchaft er- 
fcheint, handelt das gegenwärtige Drama, 
Die Rede war alfo davon, einen Fürften 
aufzuftellen, der das höchfie mögliche Ideal 
bürgerlicher Glückfeligkeit für fein Zeitalter 
wirklich machen follte — nicht diefen Für- 
ften erft zu diefem Zwecke zu erziehen; 
denn dieles mufste längft vorher gegangen 
feyn, und konnte auch nieht wohl zum 
Gegenftand eines falchen Kunftwerks ge- 
macht werden; noch weniger ihn zu die- 
fem Werke wirklich Hand anlegen zu laf- 
fen, denn wie [ehr würde dieles die en- 
gen Gränzen eines Trauer[piels überlchrit- 
ten haben? — Die Rede war davon, die- 
fen Fürften nur zu zeigen, den Ge- 
müthszuftand in ihm herrfchend zu ma- 
chen, der einer folchen Wirkung zum 
Grunde liegen mufs, und ihre fubjek- 
tive Möglichkeit auf einen hohen Grad 
der Wahrfcheinlichkeit zu erheben , unbe- 
kümmert, ob Glück und Zufall fie wirk: 
lich machen wollen 2 
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Ich will mich über das vorige näher er- 
klären, 


Der Jüngling nemlich, zu dem wir 
Uns dieler aufserordentlichen Wirkung ver- 
fehen folen, ınulste zuvor Begierden über- 
wmeiltert haben, die einenı folchen Unter- 
nehmen gefährlich werden können; gleich 
jenen Römer. muflste er feine Hand über 
Flauimen.halten, um uns zu überführen, 
dafs er Manns-genug fey, über den Schmerz 
zu hegen; er mufste durch das Feuer einer 
fürchterlichen Pıüfung gehen, und in die- 
lem Feuer fch „bewähren. . Dann nur, 
wenn wir ihn glücklich mit einem inn er- 
lichen Feind haben ringen fehlen, kön- 
nen wir ihan den Sieg über. die äufser- 
lichen. Hindernille zufagen, die lich ihm 
auf. der- külınen Reformantenbahn entge- 
gen werfen werden; .dann nur, wenn 
wir ahn in! den. Jahren »der Sinnlichkeit, 
bey -denı -heftigen Blut der Jugend, der 
Verfuchung haben Trotz bieten lehen, kön- 
nen wir ganz ficher feyn, -dals Ge dem 


g 
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reifen Manne nicht gefährlich mehr feyn 
wird. Und welche Leidenichaft konnte 
mir diefe Wirkung in grölserem Maise lei- 
ften, als die mächtige von allen, die 
Liebe? 


Alle Leidenfchaften, von denen für 
den gro'sen Zweck, wozu ich ihn aulfpar- 
te, zu fürchten [eyn könnte, diele einzige 
ausgenommen, find aus feinen Herzen 
linweggeräunit, oder haben nie darin ge- 
wohnt. An einem verderbten fittenlofen 
Hofe hat er die Reinigkeit der erfien Un- 
[chuld erhalten; nicht feine Liebe, auch 
nicht Anfirengung durch Grundlätze, ganz 
allein fein moralifcher Infinkt hat ihn vor 
diefer Befleckung bewahrt. 


„Der Wolluft Pfeil zerbrach an diefer Prufk 


„lang ehe noch Elifabeth hier herrfchte,“ 


Der Piinzefllinn von Eboli gegenüber, die 
fich aus Leidenfchaft und Plan lo oft gegen 
ihn vergilst, zeigt er eine Unfchuld, die 


der Einfalt fehr nahe komnat; wie viele 
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die diefe Scene lefen, würden die Prinzef.- 
finn weit [chneller verfiandenhaben. Meine 
Abücht war, in [eine Natur eine Remig- 
keit zu legen, der keine Verführung etwas 
anhaben kann. Der Kufs, den er der 
Prinzeflinn giebt, war, wie er lelbft fagt, 
der erlie feines Lebens, und diels war doch 
zewils ein fehr tugendhafter Kufs! Aber 
auch über eine feinere Verführung follte 
man ihn erhaben fehen; daher die ganze 
Epifode der Prinzellinn von Eboli, deren 
buhlerifche Künfte an feiner belferen 
Liebe [cheitern. Mit diefer Liebe allein 
hätte er es alfo zu thun, und ganz wird 
ihn die Tugend haben, wenn es ihm ge- 
lungen feyn wird, auch noch diefe Liebe 
zu befiegen; und davon handelt nun das 
Stück. Sie begreifen nun auch, warum 
der Prinz gerade fo und nicht anders ge- 
zeichnet worden; warum ich es zugelallen 
habe, dafs die edle Schönheit diefes Cha- 
rakters durch fo viel Heftigkeit, fo viel 
unftäte Hitze, wie ein klares Waller durch 
Wallıngen getrübt wird. Ein weiches 
wohlwollendes Herz, Enthufasmus für 
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G? 


dasGrofse und Schöne, Delikateffe, Muth, 
Standhaftigkeit, uneigennützigeG rofsmuth, 
follte er befitzen, [chöne und helle Blicke 
des Geiftes follte er zeigen, aber weile 
follte er nicht feyn. Der künftige grofse 
Mann [ollte in ihm fchlummern, aber ein 
feuriges Blut follte ihm jetzt noch, nicht 
erlauben, es wirklich zu feyu. Alles, was 
den treflichen Regenten macht, alles, was 
die Erwartungen feines Freundes und die 
Hoffnungen einer auf ihn harrenden Welt 
rechtlertigen kann, alles was fich vereini- 
gen ınufs, fein vorgefetztes Ideal von ei- 
nem künftigen Staat auszuführen, [ollte 
fich in diefem Karakter beyfammen finden: 
aber entwickelt follte es noch nicht [eyn, 
noch nicht von Leidenfchaft gelchieden, 
noch nicht zu reinem Golde geläutert. 
Darauf kam es ja eigentlich erft an, ihn 
diefer Vollkommenheit näher zu bringen, 
dieihm jeztnoch mangelt; ein mehr vollen- 
deter Charakter des Prinzen hätte mich des 
ganzen Stücks überhoben. Eben fo begrei- 


fen Sie nunmehr, warum es nöthig war, 


den Charakteren Philipps und [einer Gei- 


JN 
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ftesverwandten einen fo grofsen Spielraum 
zu geben — ein nicht zu entfchuldigender 
Fehler, wenn- diefe Charaktere weiter 
nichts als -die Mafchinen hätten feyn follen, 
eine Liebesgefchichte zu verwickeln und 
aulzulöfen — und warum. überhaupt dem 
geiftlichen, politifchen und häus- 
lichen Defpotismus ein fo weites Feld 
gelullen worden, Da aber mein eigent» 
licher Vorwurf war, den künftigen Schö- 
pfer des Menf[chenglücks aus dem 
Stücke.gleichlam hervorgehen zu lal- 
len; fo war es [ehr an feinem Orte, den 
Schöpfer desElends neben ih auf- 
zuführen, und durch ein vollfiändiges 
[chauderhaftes Gemählde des Deflpotismus 
fein reizendes Gegentheil delionuehr zu 
erheben. Wir fehen den Delpoten auf fei- 
nem, traurigen Thron, fehen ihn mitten 
unter feinen Schätzen daıben, wir erfah- 
ven aus feinem Munde, dafs er unter allen 
feinen Millionen allein ift, dafs die 
Furien des Argwohns feinen Schlaf anfal- 
len, dafs ihın feine Kreaturen gelchmol- 
zenes Gold ftatt eines Labetrunks bieten; 
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wir folgen ihm in fein einfames Gemach, 
[chen da den EBeherrfcher einer halben 
Welt um ein — inenfchliches W efen bit- 
ten; und ihn,dann, wenn das Schickfal 
ihm diefem. Wunfch gewährt hat,- gleich 
einem Rafenden, [elbft das Gefchenk zer- 
hören, Celen er nicht mehr, ‚würdig war. 
Wir [ehen ihn unwillend den niedrigfien 
Leidenichaften feiner Sklaven dienen; find 
Augenzeugen, wie fie die Seile; drehen, 
woran fie den, der fich einbildet, der.allei- 
nige Urheber feiner Thaten zu leyn, einem‘ 
Knaben gleich lenkene Ihn, vor welchen 
ınan in fernen Welttheilen zittert, fehen 
wir vor einem herrifchen Priefter eine er- 
niedrigende Rechenfchaft ablegen, und 
eine leichte Uebertretung miiteiner [chimpf- 
lichen Züchtigung büfsen. Wir fehen ihn 
gegen Natur und Menfchheit ankämpfen, 
die er nicht ganz befiegen kann, zu fiolz 
ihre Macht zu erkennen, zu "ohnmächtig 
Goh ihr zu entziehen; von allen ihren Ge- 
nülsen geflohen, aber von ihren Schwä- 
chen und Schrecknilfen verfolgt; heraus- 
getreten aus feiner Gattung, um als ein 
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Mittelding von Gelchöpf und Schöpfer — 
unfer Mitleiden zu erregen. Wir verach- 
ten diefe Gröfse, aber wir trauern über 
feinen Mifsverfiand, weil wir auch felbft 
aus diefer Verzerrung nóch Züge von 
Menfchheit herauslefen, die ihn zu einem 
der unfrigen machen, weil er auch blols 
durch die übrig gebliebenen Rete der 
Menfchheit elend it. Jemehr uns aber 
diefes [chreckhafte Gemählde zurück fiöfst, 
delto ftärker werden wir von dem Bilde 
fanfter Humanität angezogen, die fich in 
Karlos, in feines Freundes, und in der 
Königinn Geftalt vor unfern Augen ver- 
klärt. 


Und nun, lieber Freund, überfehen 
Sie das Stück aus diefem neuen Standort 
noch einmal. Was Sie für Ueberla- 
dung gehalten, wird es -jezt vielleicht 
weniger feyn; in der Einheit, worüber 
wir uns jetzt verfiändigt haben, werden 
Gch alle einzelnen Beftandtheile deflelben 
auflöfen lafen. Ich könnte den angefan- 
genen Faden noch weiter fortführen, aber 
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es fey mir genug, Ihnen durch einige 
Winke angedeutet zu haben, worüber in 
den Stücke felbfi die befte Auskunft ent- 
halten it. Es it möglich, dafs, um die 
Hauptidee des Stückes heraus zu finden, 
mehr ruhiges Nachdenken erfordert wird, 
als fich mit der Eilfertigkeit verträgt, wo- 
mit man gewohnt ilt dergleichen Schriften 
zu durchlaufen; aber der Zweck, worauf 
der Künftler gearveitet hat, muls fich ja 
am Ende des Kunfiwerks erfüllt zeigen. 
Womit die Tragödie befchlollen wird, da- 
mit mufs fie fich befchäftigt haben, und 
nun höre man, wie Karlos von uns und 
feiner Königinn [cheidet. 


s — Ich habe 
„in einem langen fchweren Traume gelegen. 
„Ich liebte— jetzt bin ich erwacht. Vergeflen 
„fey das Vergangne. Endlich feh ich ein, es giebt 
„ein höher wünfchenswerther Gut, als dich 
„befitzen — Hier find Ihre Briefe 
„zurück Vernichten Sie die Meinen. Fürchtenr 


„Sie keine Wallung mehr von mir. Es ift 


„vorbey. Ein reiner Feuer hat mein Welfen 


` 
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„geläutert, — Einen Leichenftein will ich 
„ihm fetzen, wie noch keinem Könige zu Theil 


eworden — Ueber feiner Afche blulıe 


D» 


„ein Paradies!“ 


— — So hab ich Sie gewollt! 


„Das war die grofse Meinung feines Todes. 
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Feim er Briek 
Ich bin weder IHnminat noch Maurer, aber 
wenn beyde Verbzrüderungen einen mora- 
lifchen Zweck mit einander gemein haben, 
und wenn dieler Zweck für die menfch- 
liche Gefellfchaft der wichtigfte ift, fo mıufs 
er mit demjenigen, den Marquis Pofa fich 
vorfetzte, wenigfiens fehr nahe verwandt 
feyn. Was jene durch eine geheime Ver- 
bindung mehrerer durch die Welt zerfireu- 
ter thätiger Glieder zu bewirken fuchen, 
will der Letztere, vollftändiger und kür- 
zer, durch ein einziges Subjekt ausführen: 
durch einen Fürften  :nemlich, der An- 
wartfchaft hat, den gröfsien Thron dex 
Welt zu befteigen, nnd durch dielen erha- 
benen Standpunkt zu einem folchen Werke 
fähig gemacht wird. In diefem einzigen 
Subjekte macht er die Ideenreihe und Em- 
pfindungsart herrfchend, woraus jene wohl- 
thätige Wirkung als eine nothwendige Fol- 
ge Nielsen mufs. Vielen dürfte diefer Ge- 
genfiand für die dramatifche Behandlung 
zu abfiract und zu ernfthaft fcheinen und 


wenn fie fich auf nichts als das Gemählde 
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einer Leidenfchaft sefafst gemacht haben, 
fo hätte ich freilich ihre Erwartung ge- 
täufcht; aber es [chien mir eines Verfuchs 
nicht ganz unwertl. „Wahrheiten, die 
„jedem, der es gut mit feiner Gattung 
„meint, die heiligfien [eyn müllen, 
„und die bis jetzt nur das Eigenthum der 
„Wiffenfchaften waren, in das Gebiet der 
„fchönen Künfte herüber zu ziehen, mit 
„Licht und Wärme zu befeelen, und, als 
„lebendig wirkende Motive in das Men- 
„[chenherz gepfianzt, in einem kraftvollen 
„Kampfe mit der Leidenlchaft zu zeigen.“ 
Hat [ich der Genius der Tragödie für diele 
Grenzenverletzung an mir gerochen, fo 
find deswegen einige nicht ganz unwich- 
tige Ideen, die hier niedergelegt find, 
für — den redlichen Finder nicht verloren, 
den es vielleicht nicht unangenehm über- 
rafchen wird, Bemerkungen, deren er fich 
aus feinem Montesquieu erinnert, in ei- 
nem Trauerf[piel angewandt und beftätigt 


zu [ehen, 


Eilf 
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Ehe ich mich auf immer von unlerm 
Freunde Pofa verablchiede, noch ein paar 
Worte über [ein räthfelhaftes Benehmen ge- 
gen den Prinzen, und über [einen Tod, 


Viele nemlich haben ihm vorgewor- 
fen, dafs er, der von der Freyheit fo hohe 
Begriffe hegt, und fie unaufhörlich im 
Munde führt, fich doch felbft einer defpo- 
tifchen Willkühr über feinen Freund an- 
maalse, dafs er ihn blind, wie einen 
Unmündigen leite, und ihn eben dadurch 
an den Rand des Untergangs führe. 'Wo- 
mit, fagen Sie, lälst es fch entfchuldigen, 
dafs Marquis Pola, anftatt dem Prinzen 
gerade heraus däs Verhältnifs zu entdecken, 
worinn er jetzt mit dem Könige fieht, an- 
ftatt fich auf eine vernünftige Art mit ihm 
über die nöthigen Maasregeln zu bereden, 
und, indem er ihn zum Mitwiller feines Pla- 
nesmiacht, auf einmal allen Uebereilungen 
vorzubeugen, wozu Unwillenheit, Mifs- 
trauen, Furcht und unbelonnene Hitze 
den Prinzen fonft hinreifsen könnten, und 


Q 
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auch wirklich nachher hingeriffen haben, 
dafs er, anftatt dielen fo unfchuldigen, fo 
natürlichen Weg einzulchlagen, lieber die 
äufserfte Gefahr läuft, lieber diefe fo leicht 
zu verhütenden Folgen erwartet, und fie 
alsdann, wenn fie wirklich eingetroffen, 
durch ein Mittel zu verbellern fucht, das 
eben [o unglücklich ausfchlagen kann, als 
es brutal und unnatürlich ift, nemlich 
durch die Verhaftnehmung des Prinzen ? 
Er kannte das lenkfame Herz [eines Freun- 
des. Noch kürzlich kefs ihn der Dichter 
eine Probe der Gewalt ablegen, mit der 
er lolches beherrfchte. _Zwey Worte hät- 
ten ihm dielen widsigen Behelf er[part, 
Warum nimmt er feine Zuflucht zur In- 
trigue, wo er dureh ein gerades Ver- 
fahren ungleich [chnellee und ungleich 
ficherex zum Ziele würde gekommen feyn? 


Weil diefes gewaltthätige und fehler- 
hafte Betragen des Malthefers alle nach- 
folgende Situationen und vorzüglich feing 
Aufopferung herbeygeführt hat, fo letzte 
man, ein wenig rafch, voraus, dafs fich 
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der Dichter von diefeım unbedeutenden Ge- 
winn habe hinreillen lalien, der inneren 
Wahrheit dieles Charakters Gewalt anzu. 
thun, und den natürlichen Lauf der Hand- 
lung zu verlenken., Da dieles allerdings 
der bequenufte und kürzefte Weg war, fich in 
dieles feltfame Betragen des Malthefers zu 
finden, fo fuchte man in dem ganzen Zu- 
fanımenhang diefes Charakters keinen nä- 
hern Auffchlufs mehr; denn das wäre zu 
viel von einem Kritiker verlangt, mit fei- 
nem. Urtheil blofs darum zurück zu halten, 
weil der Schriftfteller übel dabey fährt. 
Aber einiges Recht glaubte ich mir doch 
auf diefe Billigkeit erworben zu haben, 
weil in dem Stücke mehr als einmal die 


glänzendere Situation der Wahr- 
heit nachgeletzt worden ift. 


Unftreitig! der Charakter des Marquis 
von Pofa hätte an Schönheit und Reinig- 
keit gewonnen, wenn er durchaus gera- 
der gehandelt hätte, und über die un- 
edeln Hülfsmittel der Intrigue immer er- 
haben geblieben wäre. Auch geftehe ich, 
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diefer Charakter gieng mir nahe, aber, 
was ich für Wahrheit hielt, gieng mir 
näher. Ich halte für Wahrheit, ‚dafs 
„Liebe zu einenr wirklichen Ge- 
„genftande und Liebe zu einem Ideal 
„fich in ihren Wirkungen eben fo ungleich 
„feyn ınüllen, als fein ihrem Welen von 
„einander verfchieden find — dafs der un- 
„eigennützigfie, reinfte und edelfte Menlch 
'„aus enthufiafüifcher Anhänglichkeit an 
[eine Vorftellung von Tugend und 
„hervorzubringendem Glück [ehr oft aus- 
„gefetztift, eben fo willkührlich mit den 
„Individuen zu fchalten , als nur immer 
„der felbfifüchtigfte Defpot, weil der Ge- 
„genftänd'von beyder Beltrebungen in ih- 
„nen, nicht aufser ihnen wohnt, und 
' „weil Jener, der feine Handlungen nach 
„einem innern Geiltesbilde modelt, mit 
„der Freyheit anderer beynahe eben fo im 
„Streit liegt, als diefer, dellen letztes Ziel 
„fein eigenes Ich ift.“ Wahre Gröfse 
des Geimüths führt oft nicht weniger zu 
Verletzungen fremder Freyheit, als der 


Egoismus, und die Herr[chfucht, weil he 
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uni der Handlung, nicht unı des einzel- 
nen Subjekts willen handelt. Eben weil 
fie in feter Hinficht auf das Ganze wirkt, 
ver[ehwindet nur allzuleicht das kleinere 
Interefle des Individuums in dielem wei 
ten Prolpekte. Die Tugend handelt grols, 
uni des Gefetzes willen; die Schwärmierey 
um ihres Ideales willen; die Liebe um des 
Gegenltandes willen. Aus der erfien Klafle 
wollen wir uns Geletzgeber, Richter, Kö- 
nige, aus der zweyten Helden, aber 
Dur aus der dritten unlern Freund -er- 
wählen. Diefe erfte verehren, die zwote 
bewundern, die dritte lieben wir. 
Karlos hat Urfache gefunden, es zu be- 
reuen, dafs er diefen Unterfchied aufser 
Acht liefs, und einen srofsen Mann zu 
feinen Bufenfreund machte. 
„Was geht die Königinn dich an? Liebft du 
„die Königinn ? Soli deine firenge Tugend 
„die kleinen Sorgen'meiner Liebe fragen ? 
» — — — — Ach, hier ift nichts verdammlich 
„nichts, nichts, als meine rafche Verblendung, 
„bis diefen Tag nicht eingefehen zu. haben, 


„dals du fo — grofs als zartlich bift. 
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Geräufchlos, ohne Gehülfen, in filler 
Gröfse zu wirken, if des Marquis Sch wär- 
merey. Still, wie die Vorficht für einen 
Schlafenden forgt, will er feines Freundes 
Schickfal auflöfen, er will ihn retten, wie 
ein Gott — und eben dadurch richtet er 
ihn zu Grunde. Dafs er zu fehr nach fei- 
nem Ideal von Tugend in die Höhe, und 
zu wenig auf [einen Freund herunter 
blickte, wurde beyder Verderben. Karlos 
verunglückte, weil fein Freund fich nicht 
begnügte, ihn auf eine gemeine Art zu 
erlöfen. 


Und hier, däucht mir, treffe ich mit 
einer nicht unmerkwürdigen Erfahrung 
aus der moralifchen Welt zufammen,‘ die 
keinen , der fich nur einigermaalsen Zeit 
genommen hat, um fich herum zu [chauen, 
oder dem Gang [einer eignen Empfindun- 
gen zuzulehen,, ganz fremd feyn kann. 
Es ift diefe: dafs die moralilchen Motive, 
welche von einem zu erreichenden 
Ideale von Vortrefflichkeit her- 
genommen find, nicht natürlich im Men- 
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[chenherzen liegen, und eben darum, weil 
fie ert durch Kunft in daffelbe hineinge- 
bracht worden, nicht immer wohlthätig 
wirken, gar oft aber, durch einer fehr 
inenfchlichen Uebergang , einem fchäd- 
lichen Mifsbrauch ausgefetzt find. Durch 
praktifche Gefeize, nicht durch gekünftel- 
te Geburten der theoretilchen Vernunft [oll 
der Menfch bey feinem wmoralilchen Han- 
deln geleitet werden. Schon allein dieles, 
dafs jedes folche moralifche Kleal oder 
Kunftgebäude doch nie mehr ift als eine 
Idee, die, gleich allen andern Ideen, an 
dem eingefchränkten Gelfichtspunkt des 
Individuums Theil nimnıt, dem fie ange- 
hört, und in ihrer Anwendung alfo auch 
der Allgenıeinheit nicht fähig feyn kann, 
in welcher der Menfch fie zu gebrauchen 
pflegt, fchon diefes allein, fage ich, müfs- 
te fie zu cinem äufserft gefährlichen Infiru- 
mentin [einen Händen machen: aber noch 
weit gefährlicher wd fie durch die Ver- 
bindung, in die fie nur allzufchnell mit 
gewilien Leidenfchaften tritt, die fich 
mehr oder weniger in allen Menfchenher- 
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zen finden; Herrf[ch[ucht nıeyne ich, Ei- 
gendünkel und Stolz, die fie augenblick- 
lich ergreifen, und fich unzertrennbar mit 
ihr ‘vermengen. Nennen Sie mir, lieber 
Freund — um aus unzähligen Beyfpielen 
nur eins auszuwählen — nennen Sie mir 
den Ordensfiifter, oder auch die Ordens- 
verbrüderung [elbfi, die fich — bey den 
reinften Zwecken und bey den. edelfen 
Trieben — von Willkührlichkeit in der 
Anwendung, von Gewaltithätigkeit 
gegen fremde Freyheit, von dem Geifte 
der Heimlichkeit und der Herrfch- 
fucht immer rein erhalten hätte? Die 
bey Durchfetzung eines, von jeder unrei- 
nen Beymifchung auch noch [o freyen mo- 
ralifchen Zweckes, in fo fern fe Gch nem- 
lich diefen Zweck als etwas für fch befte- 
hendes denken und ihn in der Lauterkeit 
erreichen wollten, wie er fich\ihxer Ver- 
nunft dargeltellt hatte, nicht unvermerkt 
wären fortgerillen worden, Ach an frem- 
der Freyheit zu vergreilen, die Achtung 
gegen Anderer Rechte, die ihnen fonft im- 
mer die heiligften waren, hintan zu fetzen, 
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und nicht felten den willkührlichften Defpo- 
tisınus zu üben, “obne den Zweck [elbft 
um:getaufcht, ohne in ihren Motiven ein 
Verderbnils erlitten zu haben... Ich erkläre 
mir diefe Erfcheinung aus dem Bedürfnifs 
der befchränkten Vernunft, lich ihren Weg 
abzukürzen, ihr Gelchäft zu verein- 
fachen, und Individualitäten, die hie zer- 
ftreuenund verwirren, in Allgemeinheit-zu 
verwandeln. Aus der allgemeinen Hinnei- 
gung unlers Gemüthes zur Herrf[chbegier- 
de, oder dem Beitreben, alles wegzudrän- 
gen, was das Spiel unfrer Kräfte hindert. 
Ich wählte deswegen einen ganz wohlwol- 
lenden, ganz über jede l[elbitfüchtige Be- 
gierde erhabenen Charakter, ich gab ihm 
die höchfie Achtung für Anderer Rechte, 
ich gab ihm die Hervorbringung eines all- 
gemeinen Freyheitsgenuffes fogar 
zum Zwecke, und ich glaube mich auf 
keinem Wider[pruch mit der allgemeinen 
Erfahrung, zu. befinden, wenn ich ihn, 
felbft auf,dem-Wege- dahin, in Defpotis- 
mus verirren liefs. Es lag in. ıneinem 
Plan, dafs er lich in diefer Schlinge ver- 
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ftricken follte, die allen gelegt it, die fich 
auf einerley Wege mit ihm befinden. Wie 
viel hätte mir es auch ‚gekoftet, ihn wohl- 
behalten davon vorkey zu bringen, und 
dem Lefer, der ihn lieb gewann, den un- 
vermifchten Genufs aller übrigen Schön- 
heiten [eines Charakters zu geben, wenn 
ich es nicht für einen ungleich gröfsern 
Gewinn gehalten hätte, der menfchlichen 
Natur zur Seite zu bleiben, und eine nie 
genug zu beherzigende Erfahrung durch 
fein Beyfpiel zu beftätigen. Diele meyne 
ich, dafs man fich in moralifchen Dingen 
nicht ohne Gefahr von dem natürlichen 
praktifchen Gefühl entfernt, um fich zu 


allgemeinen Abftraktionen zu erheben, dals 
fich der Menfch weit ficherer den Einge- 
bungen [eines Herzens oder dem [chon ge- 
genwärtigen und individuellen Gefühle 
von Recht und Unrecht vertraut, als der 
gefährlichen Leitung vniverleller Vernunft- 
ideen, die er ich künftlich erfchaffen hat — 
denn nichts führt zum Guten was nicht 
natürlich if. 
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Es it nur noch übrig, ein paar Worte 
über feine Aufopferung zu fagen 


Man hat es nemlich getadelt, dafs er 
fich muthwillig in einen gewaltfamen Tod 
ftürze, den er hätte vermeiden können. 
Alles, last man, war ja noch nicht ver- 
loren. Warum hätte er nicht eben fo gut 
fliehen können, als fein Freund? War er 
Tchärfer bewacht als diefer? Machte es ihm 
nicht felbft feine Freundfchaft für Karlos 
zur Pflicht, fich diefem zu erhalten? und 
konnte er ihm ınit feinem Leben nicht 
weit mehr nützen, als wahrfcheinlicher- 
weife mit feinem Tode, felbft wenn alles 
feinem Plane gemäfs eingetroffen wäre? 
Konnte er nicht — fieylich! Was hätte 
der ruhige Zufchauer nicht gekonnit, und 
wie viel weiler und klüger würde dieler 
mit feinem Leben gewirthfchaftet haben! 
Schade nur, dafs Gch der Marquis weder 
diefer glücklichen Kaltblütigkeit, noch der 
Mulse zu erfreuen hatte, die zu einer fo 
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vernünftigen Berechnung nothwendig war. 
Aber, wird man fagen, das gezwungene, 
und fogar fpizfindige Mittel, zu welchem 
er [eine Zuflucht nimmt, um zu fierben, 
konnte ich ikm doch unmöglich aus Freyer 
Hand und im erften Augenblicke anbieten, 
warum hätte er das Nachdenken und die 
Zeit, die es ihm koftete, nicht eben fo 
gut anwenden können, einen vernünfti- 
gen Rettungsplan auszudenken, oder lie- 
ber gleich denjenigen zu ergreifen, der ihm 
fo nahe lag, der auch dem kurzfichtigften 
Lefer fogleich ins Auge [pringt? Wenn er 


nicht fterben wollte um geltorben zu feyn, 
oder (wie einer meiner Recenfenten fich 


ausdrückt,) wenn er nicht des Märtyr- 
thums wegen fierben wollte, fo 
it es kaum zu begreifen, wie fichihm die 
fo gefuchten Mittel zum Untergang früher, 
als die weit natürlichern Mittel zur Rettung 
haben darbieten können. Esift viel Schein 
in dielem Vorwurf, und um fo mehr ift 
es der Mühe werth, ihn auseinander zu 


fetzen. 
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Die Auflöfung ift diefe: 

Erfilich gründet fich diefer Einwurf 
auf die falfche und durch das vorhergehen- ° 
de genugfam widerlegte Vorausfetzung, 
dafs der Marquis nur für [einen Freund 
-fterbe, welches nicht wohl mehr ftatt ha- 
ben kann, . nachdem bewiefen worden, 
dafs er nicht fürihn gelebt, und 
dafs es mit diefer Freundfchaft eine ganz 
andere Bewandnifs habe. Er kann alfo 
nicht wohlfierben um den Prinzen zu ret- 
ten; dazu dürften fich auchihnı felbft ver- 
nıuthlich noch andre, und weniger ge- 
waltihätige Auswege gezeigt haben als der 
Tod — „er fiirbt, um für fein — in des 
„Prinzen Seele niedergelegtes — Ideal 
„alles zu thun und zu geben, was ein 
„Menfch für etwas thun und geben kann, 
„das ihm’ das Theuerfte ilt; um ihm auf 
„die nachdrücklichfte Art, die er in [einer 
„Gewalt hat, zu zeigen, wie [ehr er an 
„die Wahrheit und Schönheit diefes Ent- 
„wurfes glanbe, und wie wichtig ihm die 
„Erfüllung deffelben fey ;“ er fürbt dafür, 
warum mehrere grolse Menfchen für eine 
Wahrheit ftarben,- die ie von vielen befolgt 
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und beherzigt haben wollten; um durch 
fein Beyfpiel darzuthun, wie [ehr fie es 
werth fey, dafs man alles für fe leide. Als 
der Geletzgeber von Sparta fein Werk vol- 
lendet lah; und das Orakel zu Delphi den 
Ausfpruch gethan hatte, die Republik wür- 
de blühen und dauren, fo lange fie Lykur- 
gus Geletze elırte, rief er das Volk von 
Sparta zulammen und forderte einen Eyd 
von ihm, die neue Verlaflung fo lange 
wenigfiens unangelochten zu laffen, bis er 
von einer Reife, die er eben vorhabe, wür- 
de zurück gekehrt leyn. Als ihm dieles 
durch einen feyerlichen Eydichwur ange- 
lobt worden, verliels Lykurgus das Gebiet 
von Sparta, hörte, von diele Augenblick 
an, auf, Speile zu nehmen, und die Repu- 
blik harrte feiner Rückkehr vergebens. Vor 
feinem Tode verordnete er noch ausdrück- 
lich, feine Afche [elbft in das Meer zu 
‘ftreuen, damit auch kein Atome [eines 
Wefens nach Sparta zurückkehren, und 
feine Mitbürger auch nur mit einem Schein 
von Recht ihres Eydes entbinden möchte. 
Konnte Lykurgus im Eınfte geglaubt ha- 
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ben, das Lacedämonilche Volk durch diefe 
Spizfindigkeit zu binden, und feine Staats- 
verfallung durch ein folches Spielwerk zu 
fichern? If es auch nur denkbar, dafs ein 
fo weiler Mann für einen fo romanluaften 
Einfall ein Leben [ollte hingegeben haben, 
das [einem Vaterlande fo wichtig war ? 
Aber [chr denkbar und [einer würdig [cheint 
es mir, dafs er es hingab, um durch das 
Grofse und Aufserordentliche diefes Todes 
einen unauslöfchlichen Eindruck Seiner 
felbfi in das Herz feiner Spartaner zu gra~ 
ben, und eine höhere Ehrwürdigkeit über 
das Werk auszugielsen, indem er den 
Schöpfer dellelben zu einem Gegenftand 
der Rührung und Bewunderung machte. 


Zweytens kommt es hier, wie man 
leicht einfieht, nicht darauf an, wie n oò th- 
wendig, wie natürlich und wie 
nützlich diefe Auskunft in der That 
war, Sondern wie fie demjenigen vor- 
kam, der fie zu ergreifen hatte, und wie 
leicht oder [chwer er darauf verfiel. 
Es ift allo weit weniger die Lage der Dinge, 
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als die Gemwüthsverfalung defen, auf den 
diele Dinge wirken, was hier in Betrach‘ 
tung kommen mufs. Sind dieldeen, wel? 
che den Marquis zu dielem Heldenent- 
fchlufs führen, ihn geläufig, tınd bie- 
ten fie £ch ihm leicht und mit Lebhaftig- 
keit dar, foift der Entfchlufs auch weder 
gefucht noch gezwungen; find diefe Ideen 
in [einer Seele gar die vordıingenden und 
herrfchenden, und fiehen diejenigen da- 
gegen im Schatten, die ihn auf einen gelin? 
dern Ausweg führen konnten, fo ilt der 
Entfchlufs, den er falst, nothwendig: 
haben diejenigen Empfindungen, welche 
dielfen Entfchlufs bey jedem andern be- 
kämpfen würden, wenig Macht über ihn, 
fo kann ihm auch die Ausführung deffel- 
ben [o gar viel nicht kolten. Und diefs if 
es, was wir nun unlerfuchen müllen. 


# 
Zuerfi: Unter welchen Uimfftänden 


fchreitet er zu diefem Entfchlufs? — In 
der dyangvolleften Lage, worin je ein 
Menfch fich befunden, wo Schrecken, 


Zweifel, Unwille über fich felbi, Schmerz 
und 
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und Verzweiflung zugleich feine Seele bee 
fürmen.. Schrecken; er fieht feinen 
Freund im Begriffe derjenigen Perfon, die 
er, als defen fürchterlichfte ‚Feindinn 
kennt, ein Geheimnils zu offenbaren, wor- 
an fein Leben hängt. Zweifel; er weils 
“nicht, ob’ diefes Geheimnifs heraus ift oder 
nicht? Weils es die Prinzeflinn, fo muls 
er gegen fie als eine Mitwillerinn verfah- 
ven; weils fie es noch nicht, fo kann ihn 
eine einzige Sylbe zum Verräther, zum 
Mörder feines Freundes machen. Un- 
wille über fich [elbft: Er allein hat 
durch feine unglückliche Zurückhaltung 
den Prinzen zu dieler Uebereilung hinge- 
riffen. Schmerz und Verzweif- 
lung; Er fieht feinen Freund verlohren, 
er heht in feinem Freund alle Hoffnungen 
verlohren, die er auf denfelben gegründet 


hat. 


„Verlaffen von dem Einzigen wirfft du 
„der Fürfinn Eboli dich in die Arme — 
„Unglücklicher ! in eines Teufels Arme, 


„denn diefe wars, die dich verrieth — Ich fehe 


R 
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„dich dahin eilen. Eine fchlimme Ahndung 

„fliegt durch mein Herz. Ich folge dir. Zu 
fpät. 

„Du liegft zu ihren Füfsen. Das Geftändnifs 

„floh über deine Lippen fchon. Für dich 

„ift keine Rettung mehr — Da wird es Nacht 
vor meinen ‚Sinnen! 

„Nichts! Nichts! Kein Ausweg! Keine Hulie! 
Keine 


„im ganzen Umkreis der Natur! — 


In dielem Augenblicke nun, wo fo ver- 
fchiedene Gemüthsbewegungen in feiner 
Seele ftürmen, loll er aus dem Stegreif ein 
Rettungsmittel für feinen Freund erden- 
ken. Welches wird es [eyn? Er hat den 
richtigen Gebrauch [einer Urtheilskraft ver- 
lohren, und mit dielem den Faden der 
Dinge, den nur die ruhige Vermunft zu 
verfolgen im Stande it. Er ift nichtmehr 
Meifter feiner Gedankenreihe — er ift alfo 
in die Gewalt derjenigen Ideen gegeben, 
die das meifte Licht und die gröfste Ge- 
läufigkeit bey ihm erlangt haben. 
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Und von welcher Art find nun diefe? 
Wer entdeckt nicht in dem ganzen Zufam- 
menhang feines Lebens, wie er es hier in 
dem Stücke vor unlern Augen lebt, dafs 
feine ganze Phantafie yon Bildern roman- 
tifcher Gröfse angefüllt und durchdrungen 
ift, dafs die Helden des Plutarch in [einer 
Seele leben, und dafs fich alfo unter zwey 
Auswegen immer der Heroifche zuerft 
und zunächft ihm darbieten mufs? Zeigte 
uns nicht fein vorhergegangener Auftritt 
mit dem König, was und wie viel diefer 
Menfch für das, was ihm wahr, [chön 
und vortreflich dünkt, zu wagen im Stan- 
de fey? — Was ift wiederum natürlicher, 
als dafs der Unwille, den er in diefem Au- 
genblick über fich felbft empfindet, ihn 
unter denjenigen Rettungsmitteln zuerft 
fuchen läfst, die ihm etwas koften; dafs 
er es der Gerechtigkeit. gewillermaafsen 
fchuldig zu feyn glaubt, die Rettung feines 
Freundes auf feine Unkoften zu bewirken, 
weil [eine Unbefonnenheit es war, diejenen 
in diefe Gefahr ftürzte? Bringen Sie dabey 
in Betrachtung, dals er nicht genug eilen 


Ra 
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kann fch aus diefem leidenden Zuftand zu 
reilsen, fich den freyen Genuls feines We- 
fens und die Herrfchaft über feine Enpfin- 
dungen wieder zu verlchaffen. Ein Geift, 
wie diefer aber, werden Sie mir einge- 
kehen, fucht in fch, nicht aufser fich, 
Hülfe; und wenn der blefs kluge Menich 
fein erftes hätte feyn lallen, die Lage, in 
der er fich befindet, von allen Seiten zu 
‚prüfen , bis'er ihr endlich einen Vortheil 
abgewonnen: fo ift es im Gegentheil ganz 
im Karakter des heldenmüthigen Schwär- 
mers gegründet, fich diefen Weg zu ver- 
kürzen, fich durch irgend eine aufseror- 
dentliche That, durch eine augenblick- 
liche Erhöhung feines Wefens, bey fich 
felbft wieder in Achtung zu fetzen. So 
wäre denn der Entfchluls des Marquis ge- 
willermaalsen [chen als ein heroifches Pal- 
liativ erklärbar, wodurch 'er fich einem 
augenblicklichen Gefühl vonDumpfheit 
undVerzagung, dem [chrecklichfien Zu- 
ftand für einen folchen Geilt, zu entreißen 
fucht.. Setzen Sie dann noch hinzu, dafs 
fchon feit feinena Knabenalter, [chon von 
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dem Tage an, da fich Karlos freywillig für 
ihn einer fchmerzbaften Strafe darbot, 
(S. 18. 19.) das Verlangen, ihm diefe grofs- 
müthige That zu erftatten, feine Seele be- 
unruhigte, ihn gleich einer unbezahlten 
Schuld marterte, und das Gewicht der vor- 
hergehenden Gründe in diefem Augenblick 
alfo nicht wenig verftärken muß. Dafs 
ihm diefe Erinnerung wirklich vorge- 
fchwebt, beweilst eine Stelle, wo fie ihm, 
unwillkührlich entwifchte. Karlos dringt‘ 
darauf, dafs er fliehen foll, ehe die Folgen 
feiner kecken That eintreffen. ‚War ich 
auch fo gewiffenhaft, Karlös, giebt erihm 
zur Antwort, da du, ein Knabe, für mich 
geblutet haft?“ Die Königinn, von ihrem 
Schmerz hingerillen, befchuldigt ihn fo- 
gar, dafs er diefen Entfchlufs längft [chorr 
nut ch herumgetragen — ; 


„Sie ftürzten fich in diefe That, die Sie 
„erhaben nennen. Läugnen Sie nur nicht. 


„Ich kenne Sie, Sie haben längft darnach 


„gedurfter! 
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Endlich will ich ja den Marquis von 
Schwärmerey durchaus nicht frey gefpro- 
chen haben. Schwärmerey und Enthu- 
fiasmus berühren einander fo nahe, ihre 
Unterfcheidungslinie it fo fein, dafs fie 
im Zuftande leidenfchaftlicher Erhitzung 
nur allzu leichtüberfchritten werden kann. 
Und der Marquis hat nur wenige Augen- 
blicke zu diefer Wahl! Diefelbe Stellung 
des Gemüths, worin er die That belchliefst; 
ift auch diefelbe, worin er den unwider- 
ruflichen Schritt zu ihrer Ausführung thut: 
Es wird ihm nicht [o gut, [einen Ent- 
fchlufs in einer andern Seelenlage noch 
einmal anzufchauen, ehe er ihn in Erfül- 
lung bringt — wer weils, ob er ihn dann 
nicht anders gefalst hätte! Eine [olche an» 
dere Seelenlage z. B. it die, worinn er 
von der Königinn geht. (S. 4035.) O! ruft 
er aus, das Leben ift doch [chön! — Aber 
diefe Entdeckung macht er zu [pät. Er 
hüllt ích in die Gröfse feiner That, um 
keine Reue darüber zu empfinden. 


V. 
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aus 


einer wahren Gefchicht« 


Aloyhus von G * * war der Sohn eines 
Bürgerlichen von Stande in * * * [chen 
Dienften, und die Keime [eines glücklichen 
Genies wurde Jurch eine liberale Erzie- 
hung frühzeitig entwickelt. Noch fehr 
jung, aber mit gründlichen Kenntnilfen 
verfehen, trat er in Militärdienfte bey [ei- 
nen Landesherrn, dem er als ein junger 
Mann von grofsen Verdienfien und noch 
grölseın Hoffnungen nicht lange verborgen 
blieb. G*** war in vollen Feuer der 
Jugend, der Kurt warjes auch, -G ** * 
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war rafch, unternehmend, der Fürft, der 
es auch war, liebte folche Karaktere. 
Durch eine reiche Ader von Witz und eine 
Fülle von Wiffenfchaft wufste G * * * fei- 
nen Umgang zu befeelen, jeden Zirkel, in 
den er fich mifchte, durch eine immer 
gleiche Jovialität aufzuheiteın, und über 
alles, was fch ihm darbot, Reiz und Le- 
ben auszugielsen; und der Fürft verftand 
fch darauf, Tugenden zu fchätzen, die er 
in einem hohen Grade felbft befafs. Alles 
was er unternahm, [eine Spielereyen [elbft, 
hatten einen Anfirich von Gröfse; Hinder- 
nille fchreckten ihn nicht, und kein Fehl- 
fchlag konnte [eine Beharrlichkeit befiegen. 
Den Werth diefer Eigenfchaften erhöhte 
eine empfehlende Geftalt, das volle Bild 
blühender Gefundheit und herkulifcher 
Stärke, durch das beredie Spiel eines re- 
sen Geiftes befeelt; im Blick, Gang und 
Welfen eine anerfchaffene natürliche Ma- 
jeftät, durch eine edle Befcheidenheit ge- 
mildert. War der Prinz von dem Geifte 
feines jungen Gelellfchafters bezaubert, fo 
rifs diefe verführerilche Aufsenfeite feine 
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Sinnlichkeit unwiderftehlich hin. Gleich- 
heit des Alters, Harmonie der Neigungen 
und der Karaktere, ftilteten in kurzem ein 
Verhältnifs zwifchen Beyden, das alle Stärke 
von der Freundfchaft und von der leiden- 
fchaftlichen Liebe alles Feuer und alle Hef- 
tigkeit befals. G** * flog von einer Be- 
förderung zur andern: aber diefe äufser- 
lichen Zeichen fchienen fehr weit hinter 
dem, was er dem Fürften in der That war, 
zurück zu bleiben. Mit erftaunlicher 
Schnelligkeit blühte fein Glück empor, weil 
der Schöpfer deflelben fein Anbeter, fein 
leidenfchaftlicher Freund war. Noch nicht 
zwey und zwanzig Jahr alt, fah er fich auf 
einer Höhe, womit die Glücklichften [onft 
ihre Laufbahn befchliefsen. Aber [ein thä- 
tiger Geift konnte nicht lange im Schoofs 
müfsiger Eitelkeitraften, noch ich mit dem 
fchimmernden Gefolge einer Gröfse begnü- 
gen, zu deren gründlichen Gebrauch er 
fich Muth und Kräfte genug fühlte. Wäh- 
rend dafs der Fürft nach dem Ringe des 
Vergnügens flog, vergrub fich der junge 


Günftling unter Akten und Büchern, und 
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widmete fich mit lafittragendem Fleifs den 
Gelfchäften, deren er lich endlich [o ge- 
fchickt und fo vollkommen bemächtigte, 
dafs jede Angelegenheit, die nur einiger- 
maafsen von Belange war, durch feine 
Hände ging. Aus einem Gelpielen feiner 
Vergnügen wurde er bald erfter Rath und 
Minifter, und endlich Beherrfcher [eines 
Fürfien. Bald war kein Weg mehr zu die- 
fenı, als durch ihn.» Er vergab alle Aem- 
ter und Würden; alle Belohnungen wure 
den aus feinen Händen empfangen. 


G *** war in zu früher Jugend und 
mit zu rafchen Schritten zu dieler Gröfse 
empor geftiegen, um ihrer mit Mälsigung 
zu gemielsen. Die Höhe, worauf er fich 
erblickte, machte [einen Ehrgeitz [chwin- 
deln; die Befcheidenheit verliefs ihn, fo- 
bald das lezie Ziel feiner Wünfche eritie- 
gen war. Die demuthsvolle Unterwürfig- 
keit, welche von den Erften des Landes, 
von allen, diedurch Geburt, Anfehen und 
Glücksgüter fo weit über ihn erhoben waren, 
welche von Greifen felbft, ikin, einem Jüng- 
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linge, gezollt wurde, beraufchte feinen 
Hochmuth, und die unumfchänkte Ge- 
walt, von der er Befitz genommen, mach- 
te bald eine gewille Härte in feinem We- 
fen fichtbar, die von jeher als Karakterzug 
in ihm gelegen hatte und ihın auch durch 
alle.Abwechlelungen feines Glückes geblie- 
benit.. Keine Dienfleiftung war fo mühe- 
voll und grofs, die ihm feine Freunde 
nichtzumuthen durften; aber [eine Feinde 
mochten zittern: denn fo [ehr er auf der 
einen Seite fein Wohlwollen übhertrieb,, [o 
wenig Maals hielt er in feiner Rache. Er 
gebrauchte fein Anfehen weniger, fich 
felbt zu bereichern, als viele. Glückliche 
zu machen, die ihm als dem Schöpfer ih- 
res Wohlftandes hulkligen [ollten ; aber 
Laune, nicht Gerechtigkeit, wählte die 
Subjekte. Durch einhochfahrendes gebie- 
terifches Welfen entfremdete er felblt die 
Herzen derjenigen von- fich, die er am 
meien verpflichtet hatte, indem er zil- 
gleich alle feine Nebenbuhler und heim- 
lichen Neider in eben [o viele unverföhn- 
liche Feinde verwandelte. 
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Unter denen, welche jeden feiner Schrit- 
te mit Augen đer Eiferfucht und des Nei- 
des bewachten, und in der Stille fchon die 
Werkzeuge zu feinen Untergange zurich- 
teten, war ein Piemonteßifcher Graf, Jo- 
feph Martinengo , von der Suite des Für- 
ften, den G*** felbfi als eine unfchäd- 
liche und ihm ergebene Kreatur in diefen 
Polten eingelchoben hatte, um ihn bey den 
Vergnügungen feines Herrn den Platz aus- 
füllen zu laffen, deffen er [felbft überdrülsig 
zu werden anfıng, und den er lieber mit 
einer gründlichern Belchäftigung vertaufch- 
te. Daer diefen Menfchen als ein Werk 
feiner Hände betrachtete, das er, [o bald 
es ihm nur einfiele, in das Nichts wieder 
zurück werfen könnte, woraus er es gezo- 
gen: fo hielter fich deffelben durch Furcht 
fo wohl als dureh Dankbarkeit verlichert, 
und verfiel dadurch in eben den Fehler, 
den Richelieu begieng, da er Ludwig dem 
Dreyzehnten den jungen le Grand zum 
Spielzeug überliels. Aber ohne diefen Feh- 
ler mit Richelieus Geifte verbellern zu kön- 
nen, hatte er es mit eineın verf[chlagene- 
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ren Feinde zu thun, als der-Franzöfifche 
Minifter zu bekämpfen gehabt hatte. An- 
ftatt ich feines guten Glücks zu überheben, 
und feinen Wohlthäter fühlen zu laflen, 
dals man feiner nun entübrigt fey, war 
Martinengo vielmehr aufs l[orgfältiglie be» 
müht, den Schein dieler Abhängigkeit zu 
unterhalten, und fich mit verftellter Un. 
terwürligkeit immer mehr und mehr an 
den Schöpfer feines Glücks anzufchliefsen. 
Zu gleicher Zeit aber unterlielser nicht, die 
Gelegenheit, die [ein Poften ihın verfchaf- 
te, öfters um den Fürften zu feyn, in ih- 
reın ganzen Umfang zu benutzen, und 
Gch diefem nach und nach nothwendig 
und unentbehrlich zu machen. In kurzer 
Zeit wulste er das Gemüth feines Hern | 
auswendig, alle Zugänge zu feinem Ver- 
trauen hatte er ausgelpäht, und fich un- 
vermerkt in feine Gunft eingeftiohlen. Alle 
jene Künfte, die ein edler Stolz und eine 
natürliche Erhabenheit der Seele den Mini- 
fter verachten gelehrt hatte, wurden von 
dem ltaliäner in Anwendung gebracht, der 
zu Erreichung feines Zwecks auch das nie- 
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drigfte Mittel nicht verfchmähte. Da ihm 
fehr gut bewufst war, dafs der Menlch nir- 
gends mehr eines Führers und Gehülfen 
bedarf, als auf dem Wege des Lafiers, und 
dafs nichts zu kühneren Vertraulichkeiten 
berechtigt, als eine Mitwillenfchaft gehein- 
gehaltener Blölsen: fo weckte. er Leiden- 
‚[chaften bey dem Prinzen, die bis jezt 
noch in ihm gelchlummert hatten, und 
dann dranger fich ihm felbft zum Vertrau- 
ten und Helfershelfer dabey auf, Er rifs 
ihn zu lolchen Ausfchweilungen hin, die 
die wenigfien Zeugen und Mitwifler dul- 
den; und dadurch gewöhnte er ihn un- 
vermerkt, Geheimnille bey ihm nieder zu 
legen, wovon jeder Dritte ausgelchloffen 
war. So gelang es ihm endlich, auf die 
Verfchlinmerung des Fürfien feinen fchäntl- 
lichen Glücksplan zu gründen, und eben 
darum, weil das Geheimnifs ein welent- 
liches Mittel dazu war, [o war das Herz 
des Fürften fein, ehe ich G * * * auch nur 
träumen liefs, dals er es mit einem ane 
dern theilte, 
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Man dürfte ich wundern, dafs eine fo 
wichtige Veränderung der Aufmerkfanikeit 
des Lezteın entging: aber G*** war 
feines eigenen Werthes zu gewils, um fich 
einen Mann, wie Martinengo, als Neben- 
buhler auch nur zu denken, und diefer, 
Gch felbft zu gegenwärtig, zu [ehr auf fei- 
ner Huth, um durch irgend eine Unbe- 
fonnenheit feinen Gegner aus dieler fiolzen 
Sicherheit zu reifsen. Was Taulende vor 
ihm auf dem glatten Grunde der Fürften- 
gunft firraucheln gemacht hat, brachte auch 
G * ** zum Falle — zu grolse Zuverficht 
zu fich felbfi. Die geheimen Vertraulich- 
keiten zwilchen Martinengo und [einem 
Herrn beunruhigten ihn nicht. Gerne 
gönnte er einem Aufkömmling ein Glück, 
das er felbft im Herzen verachtete, und 
das nie das Ziel feiner Befirebungen gewe- 
fen war. Nur weil hie allein ihm den Weg 
zu der höchften Gewalt bahnen konnte, 
hatte die Freundfchaft des Fürfien einen 
Reiz für ihn gehabt, und leichtfinnig liefs 
er die Leiter hinter fich fallen, fo bald fie 
ihan auf die erwünfchte Höhe geholfen hatte. 


r 
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Martinengo war nicht der Mann, fich 
mit einer fo untergeordneten Rolle zu be- 
gnügen. Mit jedem Schritte, den er in 
der Gunt feines Herrn vorwärts that, wur- 
den feine Wünfche kühner, und [ein Ehr- 
geiz fing an, nach einer gründlichern 
Befriedigung zu fireben. Die künftliche 
Rolle von Unterwürfigkeit, die er bis jezt 
noch immer gegen feinen Wohlthäter bey- 
behalten hatte, wurde immer drückender 
für ihn, jemehr das Wachsthum feines 
Anfehens [einen Hochmuth weckte Da 
das Betragen des Minifters gegen ihn fich 


nicht nach den [chnellen Fortfchritien ver- 
feinerte, dieer- in der Gunft des Fürften 


machte, im Gegentheil oft Gichtbar genug 
darauf eingerichtet [chien , feinen auffei- 
genden Stolz durch eine keilfame Rücker- 
innerung an feinen Urfprung nieder'zu 
Schlagen: fo wurde ihm diefesgezwungene 
und widerfprechende Verhältnifs endlich 
fo läftig, dafs er einen ernfilichen Plan 
entwarf, es durch den Untergang feines 
‘Nebenbuhlers auf einmal zu endigen. Un- 


ter dem unduıchdringlichften Schleyer der 
Ver- 
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Verftellung brütete er dielfen Plan zur Reife, 
Noch ‚durfte er es nicht wagen, fich mit 
feinem Nebenbubler in oifenbarem Kampfe 
zu mellen; denn obgleich die erfie Blüthe 
von G**s Favoritfchaft dahin war, fo 
hatte fe doch zu frühzeitig angefangen, 
und zu tiefe Wurzeln im Gemüthe des jun- 
gen Fürften gelchlagen, um fo Ichnell dar- 
aus verdrängt: zu werden. -Der kleinfte 
Umftand konnte fie in ihrer erfien Stärke 
zurück bringen; darum begrif Martinengo 
wohl, dafs der Streich, den er ihm bey- 
bringen wollte, ein tödtlicher Streich feyn 
mülle. Was G*** an des Fürften Liebe 
vielleicht verloren haben mochte, hatte er 
an leiner Ehrfurcht gewonnen. Jemehr 
fich Lezierer den Hegierungsgelchäften 
entzog, defto weniger konnte er des Man- 
nes entrathen, der, lelbft auf Unkoften 
des Landes, mit der gewillenhältefien Er- 
gebenheit und Treue feinen Nutzen be- 
forgte — und fo thener er ihm ehedem 
als Freund gewelen war, fo wichtig war 
er ihm jezt als Minifter. 


S 
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Was für Mittel es eigentlich gewefen, 
wodurch der Italiäner zu feinem Zwecke 
gelangte, it ein Geheimnifs zwilchen den 
Wenigen geblieben, die der Schlag traf, 
und die ihn führten. Man muthmalst, 
dafs er dem Fürften die Originalien einer 
heimlichen und [ehr verdächtigen Corre- 
fpondenz vorgelegt, welche G * * » mit 
einem benachbarten Hofe foll unterhalten 
haben; ob ächt oder unter[choben, dar- 
über find die Meynungen getheilt. Wie 
dem aber auch gewelen [eyn möge, fo er- 
reichte er feine Abficht in einem fürchter- 
lichen Grade. G * * * erfchien in den Au- 
gen des Fürften als der undankbarfte und 
fchwärzefte Verräther, defen Verbrechen 
fo aufler allen Zweifel geletzt war, dafs 
man ohne fernere Unterfuchung [ogleich 
gegen ihn verfahren zu dürfen glaubte. 
"Das Ganze wurde unter dem tieflten Ge- 
heimnifs zwilchen Martinengo und [einen 
Herrn verhandelt, dafs G ** * auch nicht 
einmal yon ferne das Gewitter merkte, das 
über feinem Haupte fich zulammen zog, 
In dieler verderblichen Sicherheit verhärrte 
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er bis zu dem fchrecklichen Augenblick, 
wo er von einem Gegenftande der allge. 
meinen Anbetung und des Neides zu ein 
nem. Gegenftande der höchlien Erbarmung 
herunter finken follte, 


Als diefer entfcheidende Tag erfchienen 
War, befuchte G*** nach feiner Gewohn.. 
heit die Wachparade. Vom Fähnrich wax 
er in einem Zeitraum von wenigen Jahren 
bis zum Rang eines Obriften hinaufgerückt; 
und auch diefer Poften war nur ein bas 
fcheidener Name für die Minifterwürde, 
die er in der That bekleidete, und die ihn 
über die erken im Lande hinausfetzte, 
Die Wachparade war der gewöhnliche Ort, 
wo fein Stolz die allgemeine Huldigung 
einnahm, wo er in einer kurzen Stunde 
einer Gröfse und Herrlichkeit genofs, für 
die er den ganzen Tag über Laften getra- 
gen hatte. Die Erften vom Range nahten 
fich ihm hier nicht anders als mit ehrer- 
bietiger Schüchternheit, und die fich fei- 
ner Wohlgewogenheit nicht ganz ficher 
wufsten, mit Zittern. Der Fürft felbft, 

l S2 
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wenn er fich jezuweilen hier einland, lahe 
fch neben, feinem Vezier vernachläfsigt, 
weil es weit gefährlicher war, 'dielem letze 
tern zu nulsfallen, als"es'Nntzen brachte, 
Jenen zum Freunde zu haben. Und, eben 
dieler Orc, wo er fich loiiit-als einem Gott 
hatte huldigen lallen, wan jeztizu denn 
fchrecklichen Schauplatz feiner Emiedri- 
gung erkohren. i 

Sorglos trat er in den wohlbekannten 
Zirkel, der fich p eben fo-unwillend über 
das, was kommuen lollte,. als..er lelbft, 
heute wie iınımer einerbietig vor ihn auf- 
that, (eine Beiehle erwarten. Nicht lange, 
fo erfchien, in Begleitung einigei Adjutans 
ten, Martinengo, nicht vichr.dergelchnsei- 
dige, tielgebuckte, lächelnde. Höfling — 
frech und. bauvenliolz, wie ein zumHerrn 
gewordener “Lakai, mit trotzigemi, feftem 
Tritte fchreitet- er ihm entgegen, und 
mit bedeckienr Haupte fieht er vor ihm 
fill, im Namen des Püriten leinen Degen 
fadeınd.. Man reicht ihm diefen init ei- 


nem Blicke [chweigender Befiürzung, er 
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femmt die entblölste Klinge gegen den 
Boden, fprengt he durch einen Fulfstritt 
entzwey und lälst die Splitter zuG***s 
Füfsen fallen. Auf dieles gegebene Signal 
fallen beyde Adjutanten über ihn her, der 
Eine befchäftigt, ihm das Ordenskreuz von 
der Bruft zu [chneiden; der andre, beyde 
Achfelbänder nebft den Anffchlägen der 
Uniform abzulöfen, und Kordon und Fe- 
derbufch von dem Hute zu reifsen. Wäh- 
rend dieler ganzen fchrecklichen Operation, 
die mit unglaublicher Schnelligkeit von 
ftatten geht, hört nian von mehr als fünf- 
hundert Menfchen, die dicht umher ftehen, 
nicht einen einzigen Laut, nicht einen 
einzigen Athemzug inder ganzen Verfamm- 
June. Mit bleichen Gefichtern, mit klo- 
pfendem Herzen, und in todtenähnlicher 
Erltarrung fteht die erfchrockne Menge im 
Kreis um Ihn herum, der in diefer fonder- 
baren Ausftaflirung — ein [eltfamier An- 
blick von Lächerlichkeit und Entletzen! — 
einen Augenblick durchlebt, den man ihm 
nur auf dem Hochgericht nachenipfindet, 


Taufend andre an feinen Platze würde die 
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Gewalt des erten Schreckens hnnlos zu 
Boden geftreckt haben; fein rebußter Ner- 
venbau und [eine flarke Seele dauerten die- 
Sen fürchterlichen Zuftand aus, und lielsen 
ihn alles Gräfsliche deflelben er[chöpfen. 


Kaum ift diefe Operation geöndiget, fo 
führt man ihn durch die Reihen zahlloler 
Zufchauer, bis ans äuflerfte Ende des Pa+ 
radeplatzes, wo ein bedeckter Wagen ihn 
erwartet, Ein ftummer Wink befiehltihm, 
in denfelben zu Reigen; eine Elcorte von 
Hufaren begleitet ihn. Das Gerücht die- 
[es Vorgangs hat âch unterdellen durch die 
gauze Refidenz verbreitet, alle Fenfter öff- 
nen fich, alle Stralsen find von Neugieri- 
gen erfüllt, die [chreiend dem Zuge folgen, 
und unter abwechfelnden Ausrufungen des 
Hohnes, der Schadenfreude, und einer 
noch weit kränkendern Bedauernils, fei- 
nen Namen wiederholen. Endlich hehs 
er fich im Freien, aberein neuer Schrecken 
wartet hier auf ihn. Seitab von der Heer- 
ftrafse lenkt der Wagen, einen wenig be- 
Kahrnen menfchenleeren Weg — den Weg 
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nach dem Hochgerichte, gegen welches 
man ihn, auf einen ausdrücklicnen Befehl 
des Fürften, langfam heranfährt. Hier, 
nachdem man ihm alle Qualen der Todes- 
angh zu empfinden gegeben, lenkt man 
wieder nach einer Strafse ein, die von 
Menfchen befucht wird. In derfengenden 
Sonnenhitze ohne Labung, ohne menfch- 
lichen Zufpruch, bringt er fieben fchreck- 
liche Stunden in diefem Wagen zu, der 
endlich mit Sonnenuntergang an dem Ort 
feiner Beflinunung, der Veftung —, fiille 
hält. Des Bewulstfeyns beraubt, in einem 
mittlern Zuftand zwilchen Leben und Tod 
(ein zwölfftündiges Falten und der bren- 
nende Durft hatten endlich feine Rielen- 
naturüberwältigt) zieht naan ihn aus dem 
Wagen — und in einer [cheuslichen Grube 
unter der Erde wacht er wieder auf. Das 
erfie, was fich, als er die Augen zum 
neuen Leben wieder auffchlägt, ihm dar- 
bietet, if eine grauenvolle Kerkerwand, 
durch einige Mondesftralen matt erleuch- 
tet, die in einer Höhe von neunzehn Klaf- 
tern durch fchmale Ritzen auf ihn herun- 
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ter fallen. — An [einer Seite findet er en 
dürftiges Brod nebft einem Wallerkrug, 
und daneben ejne Schütte Stroh zu leineny 
Lager. In diefem Zuftand verharrt er bis 
zum folgenden Mittag, wo endlich in der 
Mitte des Thurmes ein Laden fich aufthut 
und zwey Hände fichtbar werden, von 
welchen in einem hängenden Korbe die- 
felbe Koft, die er gefiern hier gefunden, 
herunter gelaflen wird. Jezt, feit diefeın 
ganzen fürchterlichen Glückswechfel zum 
erftenınal , entrillen ihm Schmerz und 
Sehnfucht einige Fragen, wie er hieher 
komme? und was er verbrochen habe? 
Aber keine Antwort von oben: die Hände 
verfchwinden, und der Laden geht wie- 
der zu. Ohne das Geficht eines Menfchen 
zu [ehen, ohne auch nur eines Menfchen 
Stimme zu hören, ohne irgend einen Auf 
[chlufs über diefes entfetzliche Schickfal, 
über Künftiges und Vergangenes in gleich 
fürchterlichen Zweifeln , von keinen war- 
men Lichttral erquickt, von keinem ge- 
funden Lüftgen erfrilcht, aller Hulfe un- 
erreichbar und vom allgemeinen Mitleid 
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verzeilen , zählt er in dielem’Ort der Ver- 
Jammmils vierhundert und neunzig gräfs- 
liche Tage an den kümmıerlichen Broden 
ab, die ihm von einer Mittagsfiunde zur 
andern in tranriger Einförmigkeit hinun- 
tergereicht werden. Aber eine Entdeckung, 
die er fchon in den erfien Tagen feines 
Nierfeyns wacht, vollendet das Maas fei 
nes Elends,. Er kennt diefen Ort — Er 
felbft war es, der ihn, von einer niedri- 
gen Rachgier getrieben, wenige Monate vor- 
her. neu erbauen liels, vur einen verdienten 
Offizier darin verlchmachten zulailen, der 
das Unglück gehabt hatte, feinen Umwil- 
len auf fch zu laden. Mit erfinderifcher 
Graulamkeit hatte er lelbit die Miitel ange- 
geben, den Aufenthalt in diefem Kerker 
grauenvoller zu machen. Er hatie vor 
nicht gar langer Zeit in eigner Perfon eine 
Geile hieher gethan, den Bau in Augen- 
fchein zu nehmen, und die Vollendung 
deffelben zu beichleunigen. Um feine Mar- 
ter aufs äufserfte zu treiben, mufs es fich 
füsen, dafs derfelbe Offizier, für den die- 
fer Kerker zugerichiet worden, ein altey 
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würdiger Oberfter, dem eben verfiörbenen 
Kommandanten der Vefung im Amte 
nachfolgt, und aus einem Schlachtopfer 
feiner Rache der Herr feines Schickfals 
wird. So floh ihn auch der letzte traurige 
Trok, fch felb zu bemitleiden, und das 
Schickfal, [o hart es ihn auch behandelte, 
einer Ungerechtigkeit zu zeihen. Zu dem 
Sinnlichen Gefühl [eines Elends gefellte ch 
noch eine wüthende Selbftverachtung, und 
der Schmerz, der für fiolze Herzen der 
bitterfte it, von der Grolsmuth. eines Fein- 
des abzuhängen, dem Er keine gezeigt 
hatte. 


Aber dieler rechtfchaffene Mann war 
für eine niedre Rache zu edel. Unendlich 
viel kokete [einem menfchenfreundlichen 
Herzen die Strenge, die feine Infiruction 
ihm gegen den Gefangenen auflegtes aber, 
als ein alter Soldat gewöhnt, den Buch+ 
ftaben feiner Ordre mit blinder Treue zu 
befolgen, konnte er weiter nichts als ihn 
bedauren. Einen thätigeren Helfer fand 
der Unglückliche an dem Garnilonprediger 
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der Vetung, der von dem Elend 'des geı 
fangenen Mannes. gerührt, wovon er nur 
[pät, und nur durch dunkle unzulammens 
hängende Gerüchte, Willenfchaft bekam, 
fogleich den feften Entfchlufs falste, etwas 
zu feiner Erleichterung zu thun. Dieler 
achtungswürdige Geiktliche, delen Namen 
ich ungern unterdrücke, glaubte feinem 
Xlirtenberufe nicht belfer nachkommen zu 
können, ala wenn er ihn jezt zum Beften 
eines unglücklichen Mannes geltend mach. 


te, dem auf keinem andern Wege mehr 
zu helfen war, 


Da er von dem Kommandanten der 
Veftung nicht erhalten konnte, zu dem 
Gefangenen gelaflen zu werden, fo machte 
er Gch in eigner Per[on auf den Weg nach 
der Hauptftadt, fein Gefuch dort unmittel- 
bar bey dem Fürften zu betreiben. Er 
that einen Fufsfall vor demfelben und 
flehte feine Erbarmung für den unglück- 
lichen Menfchen an, der ohne die Wohl. 
thaten des Chriftenthums, von denen auch 
das wungeheuerfte Verbrechen nicht aus- 
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ichliefsen könne, hülflos verfchmachte, 
und der Verzweiflung vielleicht nabe fey. 
Mit aller Unerfchrockenheit und Würde, 
die das Bewulstleyn erfüllter Pflicht ver- 
leiht, fodkrte er einen freyen Zutritt zu 
dem Gefangenen, der ihm als Beichtkind 
angehöre, und für deffen Seele er dem 
Himmel verantwortlich fey. Die gute 
Sache, für die er fprach, machte ihn be- 
redt, und den erften Unwillen des Fürften 
Patte die Zeit fchon in etwas gebrochen. 
Er bewilligte ihun [eine Bitte, den Gelan- 
genen mit einem geiltliciien Befuch er- 
freuen zu dürfen. 


Das erfte Menfchenantliz, das der un- 
glückliche G * * * nach einem Zeitraum 
von [echszehn Monaten erblickte, war das 
Gelicht feines Helfess. Den. einzigen 
Freund, der ihm in der Welt lebte, dank- 
te er feinem Elend; fein Wohlftand hatte 
ihnı keinen erworben. Der Befuch des 
Predigers war für ihn eines Engels Erf[chei- 
nung. Ich befchreibe feine Empfindungen 
nicht. ‚Aber von dielenı Tage an flollen 
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feine Thränen gelinder, weil er -fieh vor 


einen menfchlichen Wefen beweinet-.fah., 


Entfetzen hatte den Geiftlichen ergrif- 
fen, da er im die Mordgrube. hineinirat. 
Seine Augen fuchten einem Menfchen =- 
und ein Grauen erweckendes Schenfal 
kroch aus einem Winkel ihn entgegen, der 
mehr dem Lager eines wiiden Thieres ak 
den Wohnort: eines menfchlichen Gelchö- 
ples glich. Ein. blalles todtenähnlichesGe- 
rippe, allei Farbe: des Lebens zusseinem 
‚Angelicht verfehwunden, in welches Gram 
und Verzweillung tiele Furchen geriflen 
hatten, Bart und Nägel durch eine fo lange 
Vernachlälligung. bisszuin Schenislichen ge- 
wachfen , vomi langen Gebrauche die Klei- 
dung halb verwodert, und aus gänzlichem 
Mangel der Reinigung die Luft um ihn 
verpeltet — fo fand er dielen Liebling des ' 
Glücks, und dielen allem hatte! feine eb- 
ferne Gefundheit widerlianden! Von: dic- 
feim Anblick noch aufser Ach geletzt, eilte 
der Prediger auf der Stelle zu dem Gouver: 


neur, um auch noch die zweyte Wohlthat 
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für den armen Unglücklichen auszuwirkeug 
ohna welche die erfte für keine zu rechnen» 
war. 


Da fch diefer abermals mit dem aus? 
drücklichen Buchftaben feiner Inftruction 
entichuldigt, entfchliefst er fich grofsmüs 
thig zu einer zweyten Reife nach der Refi- 
denz, die Gnade des Fürften noch einmal 
§n Anfpruch zu nehmen. Er erklärt, dalag 
er fich, ohne die Würde des Sakraments zq 
werletzen, ninamermehr entfchlielsen kön+ 
ne, irgend eine heilige Handlung mit feis 
nem Gefangenen vorzunehmen, wenn ihm 
nicht zuvor die Aehnlichkeit mit Menfchen 
zurückgegeben würde. Auch dieles wird 
bewilligt, und ert von dielem Tage an 
lebte der Gefangene wieder, 


Noch viele Jahre brachte G #** auf 
dieler Veftung zu, aber in einem weit leid- 
licheren Zuftand, nachdem der kurze Som- 
mer des neuen Günftlings verblüht war, 
und andre an feinenı Poten wechfelten, 


welche menfchlicher dachten, oder doch 
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keine Rache an ihm zu fättigen hatten, 
Endlich nach einer zehnjährigen Gefangen- 
Schaft erfchien ihın der Tag der Erlöfung — 
aber keine gerichtliche Unterfuchung, keine 
förmliche Losfprechung. Er empfing feine 
Freyheit als ein Gefchenk aus den Händen 
der Gnade; zugleich ward ihm, auferlegt, 
das Land auf ewig zu räumen. 


Hier verlallen mich die Nachrichten, 
die ich, blofs aus mündlichen Uebherliefe- 
zungen, über leine Gelchichte habe lam- 
meln können; und ich fehe mich gezwun- 
gen, über einen Zeitraum von zwanzig 
Jahren hinweg zu fchreiten, Während def- 
felben fieng G * * * in fremden Kriegsdien- 
ften von neuem. feine Laufbahn an, die 
ihn endlich auch dort auf eben den glän- 
zenden Gipfel führte, wovon er in feinem 
Vaterlande fo Schrecklich herunter geftürzt 
war. Die Zeit endlich, die Freundinn der 
Unglücklichen, die eine langfame aber un- 
ausbleibliche Gerechtigkeit übet >; NANI 
endlich auch diefen Rechtshandel über fich. 


Die Jahre der Leidenfchaften waren bey 
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dem Fürften vorüber, und die Menfchheit 
fing allgemach an, einen Werth ‘bey ihm 
zu erlangen, wie feine Haare fich bleich- 
ten. Noch am Grabe erwachte “in ihm 
eine Sehnfucht nach dem Lieblinge-leiner 
Jugend. Un wo möglich dem Greis die 
Kıankungen zu vergüten, die er auf den 
Mann gehäuft hatte, lud er den Vertriebe- 
nen freundlich in feine Heimat zurück, 
nach -welcher -auch in G***s Herzen 
fchon längft eine ftille Sehnfucht zurück 
gekehrt war. - Rührend war dieles Wieder- 
lehen, warm und täufchend der Empfang, 
als hätte man fich geltern erft ‚getrennet, 
Der Für i rulte mit einem nachdenkenden 
Blick anf dem Gefichte, das ihm fo wohl 
bekannt uud doch wieder fo fremd war; 
es war als zählte er die Furchen, die er 
felbfi darein gegraben hatte. Forlchend 
fuchte er in des Greifen Gelicht die gelieb- 
ten Züge des Jünglings wieder zufammen, 
aber was er ‚Juchte, fand er nicht mehr 
Man zwang, ich zu einer froftigen Vertrau- 
lichkeit. — Beyder Herzen hatten Schaam 
und Furcht auf immer und ewig getrennt, 


Ein 
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Ein Anblick, der ihm [eine [chwere Ueber- 
eilung wieder in [eine Seele rief, konnte 
dem Furen nicht wohl thun; G*** 
konnte den Urheber feines Ungluücks nicht 
mehr lieben. Doch getröftet und ruhig 
fah er in die Vergangenheit, wie man fich 
eines überltandenen Ichweren Traunıss er- 
freuet. 


Nicht lange, [o erblickte man G ** * 
wieder im vollkommenen Belitz aller fei- 
ner vorigen Würden, und der Fürft be- 
zwang leine innre Abneigung, umihın für 
das Vergangene einen glänzenden Erfatz 
zu geben. Aber konnte er ihm auch das 
Herz dazu wiedergeben, das er auf inuner 
für den Genufs des Lebens verftüminelte ? 
Konnte er ihm die Jahre der Ilofinungen 
wieder geben? oder für den abgelebten 
Greis ein Glück erdenken, das auch nur 
von weitem den Raub erfezte, den er an 
dem Manne begangen hatte ? 


Noch 19 Jahre genofs G * * * diefen 


heitern Abend feines Lebens. Nicht Schick- 
T 
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fale, nicht die Jahre hatten das Feuer der 
Leidenfchaft bey ihm aufzehren, noch die 
Jovialität [eines Geiftes ganz bewölken kön- 
“nen. Noch in feinem fiebenzigften Jahre 
hafchte er nach deın Schatten eines Guts, 
das er im zwanzigfien wirklich befeflen 
hatte. Er ftarb endlich — als Befehlsha- 
ber von der Veltung ***, wo Staatsge- 
fangene aufbewahrt wurden. Man wird 
erwarten, dals er gegen diefe eine Menfch- 
lichkeit geübt, deren Werth er an fich 
felbft hatte [chätzen lernen müllen. Aber 
er behandelte fie hart und launifch, und 
‘eine Aufwallung des Zorns gegen einen 
derfelben fireckte ihn auf den Sarg in Tei- 
nem achtziglten Jahre, 


VI. 
Der 
Verbrecher aus verlorener Ehre, 


Eine wahre Gefchichte® 


In der ganzen Gefchichte des Menfchen if 
kein Kapitel unterrichtender für Herz und 
Geilt, als die Annalen feiner Verirrungen. 
Bey jedem grolsen Verbrechen war eine 
verhältnifswälsig grolse Kraft in Bewegung. 
Wenn fich das geheime Spiel der Begeh- 
rungskraft bey dem matteren Licht gewöhn« 
licher Affekte verfieckt, fo wird es im Zu- 
ftand gewaltfamer Leidenfchaft (defto her- 
vor[pringender, kolollalifcher, lauter; der 
feinere Menfchenforfcher, welcher weils, 
wie viel man auf die Mechanik der ge- 
wöhnlichen Willensfreyheit eigentlich rech- 
nen darf, und wie weit es erlaubt if, ana- 
T2 
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logifch zu fchliefsen,, wird manche Erfah- 
rung aus diefem Gebiete in feine Seelen- 
lehre herübertragen, und für das fttliche 
Leben verarbeiten. 


Es ift etwas [o einförmiges, und doch 
wieder [fo zuflammengefeztes, das menfch- 
liche Herz. Eine und eben dielelbe Fer- 
tigkeit oder Begierde kann in taulenderley 
Formen und Richtungen fpielen, kann 
taufend widerfprechende Phänomene be- 
wirken, kann in taulend Karakteren an- 
ders gemulcht erfcheinen, und taufend un- 
gleiche Karaktere und Handlungen können 
wieder aus einerley Neigung gelponnen 
feyn, wenn auch der Menich, von wel- 
chem die Rede ift, nichts weniger denn 
eine [olche Verwandtfchaft ahndet. Stünde 
einmal, wie für die übrigen Reiche der 
Natur, auch für das Menfchengelchlecht, 
ein Linnäus auf, welcher nach Trieben 
und Neigungen klafsifizierte, wie [ehr 
würde man erftaunen, wenn man fọ man- 
chen, deflen Lafter in einer engen bürger- 
lichen Sphäre, und in der [chmalen Um- 
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zäunung der Geletze jezt erlticken mufs, 
mit dem Ungeheuer Borgia in einer Ord- 
nung beylamımen fände, 


Von diefer Seite betrachtet, läfst Ach 
manches gegen die gewöhnliche Behand- 
lung der Gelchichte einwenden, und hier, 
vermuthe ich, liegt auch die Schwierigkeit, 
warum das Studium derfelben für das bür- 
gerliche Leben noch imıner fo fruchtlos 
geblieben. Zwilchen der heftigen Gemüths- 
bewegung des handelnden Menfchen, und 
der ruhigen Stimmung des Lefers, wel- 
chem diefe Handlung vorgelegt wird, 
herrfcht ein fo widriger Kontralt, liegt ein 
fo breiter Zwifchenraum, dafs es dem lez- 
tern [chwer, ja unmöglich wird, einen 
Zufammenhang nur zu ahnden. Esbleibt 
eine Lücke zwilchen dem hiftorifchen Sub- 
jekt und dem Lefer, die alle Mögliche 
keit einer Vergleichung oder Anwendung 
abfchneidet, und ftatt jenes heillamen 
Schreckens, der die fiolze Gefunaheit war- 
net, ein Kopffchütteln der Befremdung 
erweckt. Wir fehen den Unglücklichen, 
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der doch in eben der Stunde, wo er die 
That beging, fo wie in der, wo er dafür 
büfset, Menfch war wie wir, für ein Ge- 
fchöpf fremder Gattung an, defen Blut 
anders unläuft, als das unlrige, dellen 
Wille andern Regeln gehorcht, als der 
unfrige; feine Schickfale rühren uns wenig, 
denn Rührung gründet fich ja nur auf ein 
dunkles Bewulstfeyn ähnlicher Gefahr, und 
‚wir find weit entfernt, eine folche Aehn- 
lichkeit auch nur zu träunien. Die Beleh- 
rung geht mit der Beziehung verloren, und 
die Gefchichte, anftatt eine Schule der Bil- 
dung zu [eyn, mufs fich mit einem arm- 
feligen Verdienfte um unfie Neugier begnü- 
gen. Soll fie uns mehr feyn und ihren 
grolsen Endzweck erreichen, fo mufs fe 
nothwendig unter diefen beyden Methoden 
wählen — Entweder der Lefer muffs warm, 
werden wie der Held, oder der Held wię 
der Lefer erkalten. 


Ich weiß, dafs von den beften Gefchicht- 
£chreibern neuerer Zeit und des Alterthuins 
manche Gch an die erte Methode gehalten, 
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und das Herz ihres Lefers durch hinreifsen- 
den Vortrag beftochen haben. Aber diefe 
‚ Manier ift eine Ufurpation des Schriftftel- 
lers und beleidigt die republikanifche Frey- 
heit des lefenden Publikums, dem es zu- 
kömmt, felbft zu Gericht zu fitzen; fie ift 
zugleich eine Verletzung der Gränzenge- 
rechtigkeit, denn diefe Methode ’gehört 
ausfchliefsend und eigenthümlich dem Red- 
ner und Dichter. Dem Gelchichtfchreiber 
bleibt nur die leztere übrig. 


Der Held mufs kalt werden wie der Lefer, 
oder, was hier eben fo viel fagt, wir müf- 
fen mit ihnr bekannt werden, eh’ er han- 

delt, wir müllen ihn feine Handlung nicht 
 blofs vollbringen, fondern auch wollen 
fehen. An feinen Gedanken. liegt uns un- 
endlich mehr, als an feinen Thaten, und 
noch weit mehr an den Quellen feiner Ge- 
danken, als an den Folgen jener Thaten. 
Man .hat das Erdreich des Vefuvs unter- 
fucht, fich die Entltehung feines Brandes 
zu erklären, warum fchenkt man einer 


moralifchen Erfcheinung weniger Aufinerk- 
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famkeit als einer phyhfchen? Warum ach, 
tet man nicht in eben dem Grade auf die 
Befchattenheit und Stellung der Dinge, 
welche einen [olchen Mesifchen umgaben, 
bis der gelammelte Zunder in feinem in- 
wendigen Feuer fing? Den Träwner, der 
das Wunderbare liebt, reizt eben das felt- 
fame und abentheuerliche einer lolchen 
Erfcheinung; der Freund der Wahrheit 
fucht eine Mutter zu diefen verlorenen 
Kindern. Er fucht fie in der unveränder- 
lichen Struktur der ınenfchlichen Seele, 
und in den veränderlichen Bedingungen, 
welche fie von aufsen befimmten, und in 
dielen beyden findet er fie gewifs. Ihn 
überrafcht es nun nicht mehr, in dem 
nämlichen Beete, wo [onft überall heil- 
fame Kräuter blühen, auch den giftigen 
Schierling gedeihen zu [ehen, Weisheit 
und Thorheit, Lafter und Tugend in ei- 
ner Wiege beylamnmıen zu finden. 


Wenn ich auch keinen der Vortheile 
hier in Anfchlag bringe. welche die Seelen- 
kunde auseiner folchen Behandlun gsartder 
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Gefchichte zieht, fo behält fie [chon allein 
darum den Vorzug, weil fie den graulaınen 
Hohn und die ftolze Sicherheit ausrottet, 
womit gemseiniglich die ungeprüfte auf- 
rechtftehende Tugend auf die gefaline her- 
unterblickt, weil ie den [anften Geift der 
Dnldung verbreitet, ohne welchen kein 
Flüchtling zurückkehrt, keine Ausföhnung 
des Gefetzes mit feinem Beleidiger fiatt fin- 
det, kein angefiecktes Glied der Gefellfchaft 
von dem gänzlichen Brande gerettet wird. 


Ob der Verbrecher, von dem ich jezt 
fprechen werde, auch noch ein Recht ge- 
habt hätte, an jenen Geift der Duldung zu 
appelliren? ob er wirklich ohne Rettung 
für den Körper des Staats verloren war? — 
Ich will dem Ausfpruch des Lefers nicht 
vorgreifen. Unfre Gelindigkeit fruchtet 
ihm nichts mehr, denn er ftarb durch des 
Henkers Hand — aber die Leichenöffnung 
feines Lafiers unterrichtet vielleicht die 
Menfchheit, und — es ift möglich, auch 
die Gerechtigkeit. 
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Chriftian Wolf war der Sohn eines Gaft- 
wirths in einer . . . fchen Landftadt (deren 
Namen man, aus Gründen, die fich in 
der Folge aufklären, ver[chweigen muls) 
und half feiner Mutter, denn der Vater 
war todt, bis in [ein zwanzigfies Jahr die 
Wirthfchaft beforgen. Die Wirthfchaft 
war [chlecht, und Wolf hatte müfsige Stun- 
den. Schon von der Schule her war er für 
einen lofen Buben bekannt. Erwachfene 
Mädchen führten Klagen über feine Frech- 
heit, und die Jungen des Städtchens hul- 
digten feinem erfinderifchen Kopfe. Die 
Natur hatte feinen Körper verabfäunnt. 
Eine kleine unfcheinbare Figur, kraufses 
Haar von einer unangenehmen Schwärze, 
eine plattgedrückte Nafe und eine gefchwol- 
lene Oberlippe, welche noch überdies durch 
den Schlag eines Pferdes aus ihrer Rich- 
tung gewichen war, gaben feinem Anblick 
eine Widrigkeit, welche alle Weiber von 
ihm zurückfcheuchte, und dem Witz fei- 
ner Kameraden eine reichliche Nakrung 
darbot. 
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Er wollte ertrotzen, was ihm verweigert 
war; weil er mifsfiel, fezte er fich vor, zu 
gefallen. Er war finnlich, und beredete 
fich, dafs er liebe. Das Mädchen, das er 
wählte, milshandelte ihn, er hatte Urfache 
zu fürchten, dals feine Nebenbuhler glück- 
licher wären; doch das Mädchen war arm. 
Ein Herz, das feinen Bethenrungen ver- 
fchloffen blieb, öffnete fch vielleicht feinen 
Gelchenken, aber ihn felbft drückte Man- 
gel, und der eitle Verfuch, feine Aulsen- 
feite geltend zu machen, verfchlang noch 
das wenige, was er durch eine fchlech- 
te Wirthfchaft erwarb. Zu bequem und 
zu unwiflend, feinem zerrütteten Haus- 
welen durch Spekulation aufzuhelfen, zu 
ftolz, auch zu weichlich, den Herrn, der 
er bisher gewefen war, mit dem Bauer zu 
vertaufchen, und feiner angebeteten Frey- 
heit zu entfagen, fah er nur einen Aus- 
weg vor fich— den taufende vor ihm nnd 
nach ihm mit beflerem Glücke ergriffen 
haben — den Ausweg, honett zu ftehlen. 
Seine Vaterftadt gränzte an eine landes. 
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herrliche Waldung, er wurde Wilddieb, 
und der Ertrag feines Raubes wanderte 
treulich in die Hände [einer Geliebten. 
Unter den Liebhabern Hannchens war 
Robert, ein Jägerpurfche des Förfters. 
Frühzeitig merkte dieler den Vortheil, den 
die Freygebigkeit feines Nebenbuhlers über 
ihn gewonnen hatte, und mit Scheelfucht 
forfchte er nach den Quellen dieler Verän- 
derung. Er zeigte fich fJleifsiger in der 
Sonne — diels war das Schild zu dem 
Wirthshaus — [ein laurendes Auge von 
Eiferfucht und Neide gelchärft, entdeckte 
ihm bald, woher diefes Geld flofs. Nicht 
lange vorher war ein firenges Edikt gegen 
die Wildfchützen erneuert worden, wel- 
ches. den Uebertreter zum Zuchthaus wer- 
dannte. * Robert war unermüdet, die ge- 
heimen Gänge feines Feindes zu befchlei- 
chen, endlich gelang es ihm auch, den Un- 
befonnenen über der That zu ergreifen. 
Wolf wurde eingezogen, und nur mit Auf- 
opferung [eines ganzen kleinen Vermögens 
brachte er es mühfamı dahin, die zuerkann- 
te Strafe durch eine Geldbufse abzuwenden. 
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Robert triumphirte. Sein Nebenbnh- 
ler war aus der Felde gelchlagen, und 
Hannchens Gunt für den Bettler verloren. 
Wolf kannte feinen Feind, und diefer 
Feind war der glückliche Befitzer [einer 
Johanne. Drückendes Gefühl des Mangels 
gelellte fich zu beleidigtem Stolze, Noth 
und Eiferfucht ftürmen vereinigt auf leine 
Empfindlichkeit ein, der Hunger treibt ihn 
hinaus in die weite Welt, Rache und Lei- 
denfchaft halten ihn feft. Er wird zum 
zweytenmal Wilddieb; aber Roberts ver- 
doppelte Wachfamkeit überliftet ihn N 
zweitenmal wieder. Jezt erfährt er die 
ganze Schärfe des Geletzes: denn er hat 
nichts mehr zu geben, und in wenigen 


Wochen wird er in das Zuchthaus der Re- 
fidenz abgeliefert. 


Das Strafjahr war überftanden, feine 
Leidenfchaft durch die Entfernung gewach- 
fen, und fein Trotz unter dem Gewicht 
des Unglücks geftiegen. Kaum erlangt er 
die Freyheit, fo eilt er nach feinem Ge- 


burtsort, fch feiner Johanne zu zeigen. 
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Er erfcheint: man Aieht ihn. Die drin- 
gende Noth hat endlich feinen Hochmuth 
gebeugt, und feine Weichlichkeit über- 
wunden — er bietet fich den Reichen des 
Orts an, und will für den Taglohn dienen. 
Der Bauer zuckt über den [chwachen Zärt- 
ling die Achfel; der derbe Knochenbau fei- 
nes handveften Mitbewerbers Richt ihn bey 
diefem fühllofen Gönner aus, Er wagt ei- 
nen lezten Verluch. Ein Amt ift noch 
ledig, der äufserfte verlorne Poften des 
ehrlichen Namens — er meldet fich zum 
Hirten des Städtchens, aber der Bauer will 
, feine Schweine keinem Taugenichts anver- 
trauen. In allen Entwürfen getäufcht, an 
allen Orten zurück gewiefen, wird er zum 
drittenmal Wilddieb, und zum drittenmal 
trift ihn das Unglück, feinem wachfamen 
Feind in die Hände zu fallen. 


Der doppelte Rückfall hatte feine Ver- 
fchuldung erfchwert. Die Richter fahen 
in das Buch der Gefetze, aber nicht einer 
in die Gemüthsfallung des Beklagten. Das 
Mandat gegen die Wilddiebe bedurfte einer 
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folennen und exemplarifchen Genugthuung, 
und Wolf ward verurtheilt, das Zeichen 
des Galgens auf den Rücken gebrannt, 
drey Jahre auf der Veftung zu arbeiten. 


Auch diefe Periode verlief, und er ging 
von der Veliung — aber ganz anders, als 
er dahin gekommen war. Hier fängt eine 
neue Epoche in feinem Leben an; man 
höre ihn felbft, wie er nachher gegen Tei- 
nen geiftlichen Beyfiand, und vor Gerich- 
te bekannt hat. „Ich betrat die Vefiung, 
fagte er, „als ein Verirrter, und verliefs 
fie als ein Lotterbube. Ich hatte noch et- 
was in der Welt gehabt das mir theuer war, 
und mein Stolz krümmite fich unter der 
Schande. Wie ich auf die Veftung gebracht 
war, [perrte man mich zu drey und zwan- 
zigGefangenenein, unter denen zwey Mör- 
der, und die übrigen alle berüchtigte Diebe 
und Vagabunden waren. Man verhöhnte 
mich, wenn ich von Gott [prach, und 
fezte mir zu, [chändliche Läfterungen ge- 
gen den Erlöler zu fagen. Man fang mir 
Hurenlieder vor, die ich, ein lüderlicher 
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Bube, nicht ohne Ekel und Entfetzen hör- 
te, aber-was ich ausüben fah, empör- 
te meine Schamhaftigkeit noch mehr. 
Kein Tag verging, wo nicht irgend ein 
fchändlicher Lebenslauf wiederholt, irgend 
ein fchlimmer Anfchlag gefchiniedet ward. 
Anfangs floh ich diefes Volk, und verkroch 
mich vor ihren Gelprächen, fo gut mirs 
möglich war, aber ich brauchte ein Ge- 
fchöpf, und die Barbarey meiner Wächter 
hatte mir auch meinen Hund abgelfchla- 
gen. Die Arbeit war hart und tyrannilch, 
mein Körper kränklich, ich brauchte Bey- 
ftand, und wenn ichs aufrichtig fagen foll, 
ich brauchte Bedaurung, und diefe mufste 
ich mit dem lezten Ueberreft meines Ge- 
willens erkaufen. So gewölhnte ich mich 
endlich an das ab[cheulichfie, und im lez- 
ten Vierteljahr hatte ich meine Lehrmeilter 
übertroffen.“ 


„Von jezt an lechzte ich nach dem Tag 
; meiner Freybeit, ‚wie ich nach Rache 
lechzte. Alle Menfchen hatten mich belei- 


digt, denn alle waren beller und glücklicher 
als 


. 
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als ich. Ich betrachtete mich als den Mär- 
tirer des natürlichen Rechts, und als ein 
Schlachtopfer der Geletze. Zähneknirl[chend 
rieb ich meine Ketten, wenn die Sonne 
hinter meinem Veftungsberg heraufkanı; 
eine weite Auslicht ift zwiefache Hölle für 
einen Gefangenen. Der freye Zugwind, 
der durch die Luftlöcher meines Thurmes 
pfeifte, und die Schwalbe, die fich auf 
dem eifernen Stab meines Gitters nieder- 
liefs, [chienen mich mit ihrer Freyheit zu 
necken, und machten mir meine Gelan- 
genfchaft defto gräfslicher. Damals ge- 
lobte ich unverföhnlichen glühenden Hals 
allem was dem Menfchen gleicht, und was 
ich gelobte, hab ich redlich gehalten.“ 


„Mein erfter Gedanke, Tobald ich mich 
frey [ah, war meine Vaterftadt. So wenig 
auch für meinen künftigen Unterhalt da 
zu hoffen war, [o viel verfprach fich mein 
Hunger nach Rache. Mein Herz klopfte 
wilder, als der Kirchthurm von weitem 
aus dem Gehölze ftieg. Es war nicht mehr 

U 


* 


‚306. VI. Verbrecher aus verlorener Ehre. 


das herzliche Wohlbehagen, wie ichs bey 
meiner eren Wallfahrt empfunden hat- 
te. — Das Andenken alles Ungemachs, 
aller Verfolgungen, die ich dort einft erlit- 
ten hatte, erwachte mit einemmal aus ei- 
nem fchrecklichen Todesfchlaf, alle Wun- 
den bluteten wieder, alle Narben gingen 
auf. Ich verdoppelte meine Schritte, denn 
es erquickte mich im voraus, meine Fein- 
de durch meinen. plözlichen Anblick in 
Schrecken zu [etzen, und ich dürftete jezt 
eben fo fehr nach neuer Erniedrigung, als 
ich ehemals davor gezittert hatte.“ 


„Die Glocken läuteten zur Vefper, als 
ich mitten auf dem Markte fand. DieGe- 
meine wimmelte zur Kirche. Man erkann- 
te mich [chnell, jedermann- der mir auf- 
ftie[s, trat [cheu zurück. Ich hatte von 
jeher die kleinen Kinder fehr lieb gehabt, 
und auch jezt. übermannte michs unwill- 
kührlich, dafs ich einem Knaben, der ne- 
ben mir vorbey hüpfte, einen Grofchen 

‚bot. Der Knabe fah mich einen Augen 


r 
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blick ftarr an, und warf mir den Grofchen 
ins Geficht. Wäre mein Blut nur etwas 
ruhiger gewefen, fo hätte ich mich erin- 
nert, dafs der Bart, den ich noch von der 
Veftung wmitbrachte, meine Gelichtezüge 
bis zum gräßlichen entftellte — aber mein 
böfes Herz hatte meine Vernunft angelteckt. 
Thränen, wie ich hie nie geweint hatte, 
liefen über meine Backen.“ 


„Der Knabe weifs nicht wer ich bin 
noch woher ich komme, - fagte ich halb 
laut zu mir [elbft, und doch mieidet er 
wich, wie ein fchändliches Thier. Bin 
ich denn irgendwo auf der Stirne gezeich- 
net, oder habe ich aufgehört, einen Men» 
fchen ähnlich zu [ehen, weil ich fühle, 
dafs ich keinen mehr lieben kann?“ — 
Die Verachtung diefes Knaben [chmerzte 
mich bitterer, als dreijähriger Galliotten- 
dienft, denn ich hatte ihm Gutes gethan, 
und konnte ihn keines perlönlichen Hales 
belchuldigen.‘“ 


U 2 
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„Ich [ezte mich auf einen Zinımerplatz, 
der Kirche gegenüber; was ich eigentlich 
wollte, weifs ich nicht; doch ich weils 
noch, dafs ich mit Erbitterung aufltand, 
als von allen meinen. vorübergehenden Be- 
kannten keiner mich nur eines Grulles ge- 
würdigt hatte, auch nicht einer. Unwil- 
lig verliefs ich meinen Standort, eine Her- 
berge aufzufuchen; als ich an der Ecke ei- 
ner Galle umlenkte, rannte ich gegen 
meine Johanne. ‚„Sonnenwirth!“ fchrie 
fie laut auf, und machte eine Bewegung 
mich zu umarmen. „Du wieder da, lie- 
ber Sonnenwirth! Gott fey Dank, dafs du 
wieder kömmft!“ Hunger und Elend 
[prach aus ihrer Bedeckung, eine [chänd- 
iche Krankheit aus ihrem Gefichte, ihr 
Anblick verkündigte die verworfenite Krea- 
tur, zu der fie erniedrigt war. Ich ahn- 
dete [chnell, was hier gefchehen feyn 
möchte; einige fürftliche Dragoner, die 
mir eben begegnet waren, lielsen mich er- 
rathen, dafs Garnifon in dem Städtchen 
lag. „Soldatendirne!“ riefich, und drehte 
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ihr lachend den Rücken zu. Es that mir 
wohl, dafs noch ein Gelchöpf unter mir 
war im Rang der Lebendigen. Ich hatte 
fie niemals geliebt.‘ 


„Meine Mutter war todt. Mit meinem 
kleinen Haufe hatten fich meine Kredito- 
ren bezahlt gemacht. Ich hatte niemand 
und nichts mehr. Alle Welt floh mich 
wie einen Giftigen, aber ich hatte endlich 
verlernt, mich zu fchänıen. Vorher hatte 
ich mich dem Anblick der Menlchen ent- 
zogen, weil Verachtung mir unerträglich 
war. Jezt drang ich mich auf, und er- 
gözte mich, fie zu ver[cheuchen. Es war 
mir wohl, weil ich nichts mehr zu verlie- 
ren, und nichts mehr zu hüten hatte. 
Ich brauchte keine gute Eigenfchaft mehr, 
weil man keine mehr bey mir vermuthete. 


„Die ganze Welt ftand mir offen, 
ich hätte vielleicht in einer fremden Proe 
vinz für einen ehrlichen Mann gegolten, 
aber ich hatte den Muth verloren, es auch 
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nur zu fcheinen. Verzweiflung und Schan- 
de hatten mir endlich diefe Sinnesart auf- 
gezwungen. Es war die lezte Ausflucht, 
die mir übrig war, die Ehre entbehren 
zu lernen, weil ich an keine mehr An- 
fpruch machen durfte. Hätten meine Ei- 
telkeit ünd mein Stolz meine Erniedrigung 
erlebt, fo hätte ich mich [elber entleiben 
müllen.‘“ 


„Was ich nunmehr eigentlich befchlof- 
fen hatte, war mir felber noch unbekannt. 
Ich wollte Böfes thun, foviel erinnerte ich 
mich noch dunkel. Ich wollte mein Schick- 
fal verdienen. Die Gefetze, meinte ich, 
wären Wohlthaten für die Welt, alfo falste 
ich den Vorlatz, Ge zu verletzen; ehemals 
hatte ich aus Nothwendigkeit und Leicht- 
finn gelündigt, jezt that ichs aus freyer 
Wahl zu meinem Vergnügen. 


„Mein erftes war, dafs ich mein Wild- 
fchiefsen fortfezte. Die Jagd, überhaupt 
war mir nach und nach zur Leidenfchaft 
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geworden, und aufserdem mufste ich ja 
leben. Aber diefs war es nicht allein; es 
kitzelte miich, das fürftliche Edikt zu ver- 
höhnen und meinem Landesherrn nach 
allen Kräften zu fchaden. Ergriffen zu 
werden, beforgte ich nicht mehr, denn 
jezt hatte ich eine Kugel für meinen Ent- 
decker bereit, und das wufste ich, dafs 
mein Schufs feinen Mann nicht fehlte: 
Ich erlegte alles Wild das mir aufftiefs, nur 
weniges machte ich auf der Gränze zu 
Gelde, das meilte liels ich verwefen. Ich 
lebte kümmerlich, um nur den Aufwand 
an Bley und Pulver zu beftreiten. Meine 
Verheerungen in der grolsen Jagd wurden 
ruchtbar, aber mich drückte kein Ver- 
dacht mehr. Mein Anblick löfchte ihn 
aus. Mein Name war vergellen.“ 


Diefe Lebensart trieb ich mehrere Mo- 
nate. Eines Morgens hatte ich nach mei» 
ner Gewohnheit das Holz durchftrichen, 
die Fährte eines Hirfches zu verfolgen, 
Zwey Stunden hatte ich mich vergeblich 
ermüdet, und fehon fing ich an, meine 
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Beute verloren zu geben, als ich hie auf 
einmal in [chulsgerechter Entfernung ent- 
decke. Ich willanfchlagen undabdrücken — 
aber plözlich erfchreckt mich der Anblick 
eines Hutes, der wenige Schritte vor mir 
auf der Erde liest. Ich £orlche genauer, 
und erkenne den Jäger Robert, der hinter 
dem dicken Stamm einer. Eiche auf eben 
das Wild anfchlägt, dem ich den Schuls 
beftimamt hatte. Eine tödtliche Kälte fährt 
bey diefeın Anblick durcli meine Gebeine. 
Juft das war der Menich, den ich unter 
allen lebendigen Dinsen am grälslichften 
hafste, und dieler Menfch warin die Ge- 
walt meiner Kugel. gegeben. In diefem 
Augenblick dünkte michs, als ob die ganze 
Welt in meinem Flintenfchufs läge, und 
der Hals meines ganzen Lebens in die ein- 
zige Fingerfpitze fich zulammmendrängte, 
womit ich den mördrilchen Druck thun 
follte. Eine unhichtbare fürehterliche Hand 
fchwebte über mir, der Stundenweiler 
meines Schickfals zeigte unwiderruflich 
auf diefe [chwarze Minute. Der Arm zit- 
terte mir, da ich meiner Flinte die felıreck- 
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liche Wahl erlaubte — meine Zähne fchlu- 
gen zufammien wie im Fieberfroft, und 
der Odem fperrte fich erftickend in meiner 
Lunge. Eine Minute lang blieb der Lauf mei. 
ner Flinte ungewils zwilchen demMenfchen 
und dem Hirfch mitten inne [chwanken — 
eine Minute— und noch eine— und wie- 
der eine. Rache und Gewillen rangen 
hartnäckig und zweifelhaft, aber die Rache 
 gewanns, und der Jäger lag todt am Boden.“ 


„Mein Gewehr fielmit dem Schufse...... 
Mörder ... ftammelte ich langfam — der 
Wald war füll wie ein Kirchhof — ich hör- 
te deutlich, dafs ich Mörder fagte. Als 
ich näher [chlich, fiarb der Mann. Lange 
ftand ich fprachlos vor dem Todten, ein 
helles Gelächter endlich machte mir Luft. 
„Wirft du jezt reinen Mund halten, guter 
Freund! fagte ich, und trat keck hin, in- 
dem ich zugleich das Geficht des Ermorde- 
ten auswärts kehrte. Die Augen ftanden 
ihm weit auf. Ich wurde ernfthaft, und 
[chwieg plözlich wieder fülle Es fing 
mir an, [eltfam zu werden.“ 
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„Bis hieher hatte ich anf Rechnung mei- 
ner Schande gefrevelt, jezt war etwas ge- 
fchehen, wofür ich noch nicht gebülst 
hatte. Eine Stunde vorher, glaube ich, 
hätte mich kein Menfch überredet, dafs 
es noch etwas [chlechteres, als mich, un- 
ter dem Himmel gebe; jezt fing ich an zu 
muthmalsen, dafs ich vor einer Stunde 
wohl gar zu beneiden war.‘ 


„Gottes Gerichte fielen mir nichtein — 
wohl aber eine, ich weifs nicht welche? 
verwirrte Erinnerung an Strang und 
Schwerdt, und die Exekution einer Kin- 
dermörderin, die ich als Schuljunge mit 
angefehen hatte. Etwas ganz befonders 
fchreckbares lag für mich in dem Gedanken, 
dafs von jezt an mein Leben verwirkt fey. 
Avfımehreres befinne ich „mich nicht mehr. 
Ich wünfchte gleich darauf, dafs er noch 
lebte. Ich that mir Gewalt an, mich leb- 
haft an allesBöle zu erinnern, das mir. der 
Todte im Leben zugefügt hatte, aber [on- 
derbar! mein Gedächtnifs war wie ausge- 
ftorben. Ich konnte nichts mehr von alle 
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dem hervorrufen, was mich vor einer 
Yiertelltunde zum Rafen gebracht hatte, 
Ich begriff gar nicht, wie ich zu dieler 


Mordthat gekonumen war.“ 


Noch ftand ich vor der Leiche, noch 
immer. Das Knallen einiger Peitfchen, 
und das Geknarre von Frachtwagen, die 
durchs Holz fuhren, brachte mich zu mir 
felbfi. Es war kaum eine Viertelmeile ab- 
feits der Heerftrafse, wo die That gefche- 
hen war. Ich miufste auf meine Sicherheit 
denken.“ 


„Unwillkührlich verlor ich mich tiefer 
in den Wald. Auf den Wege fiel mir ein, 
dafs der Entleibte [ouft eine Tafchenuhr 
befeffen hätte. Ich brauchte Geld, um 
die Gränze zu erreichen — und doch fehl- 
te mir der Muth, nach dem Platz umzu- 
wenden, wo der Tudtelag. Hier erfchrek- 
te mich ein Gedanke an den Teufel, und 
eine Allgegenwart Gottes. Ich rafte meine 
ganze Kühnheit zulamunen ; entfchlolfen, 
es mit der ganzen Hölle aufzunehmen, 


=- 
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ging ich nach derStelle zurück. Ich fand, 
was ich erwartet hatte, und in einer grü- 
nen Börle noch etwas weniges über einen 
Thaler an Gelde. Eben da ich beydes zu 
mir ftecken wollte, hielt ich plözlich ein, 
und überlegte. Es war keine Anwandlung 
von Scham, auch nicht Furcht, mein Ver- 
brechen durch Plünderung zu vergrölsern — 
Trotz, glaube ich, war es, dafs ich die 
Uhr wieder von mir warf, und von dem 
Gelde nur die Hälfte behielt. Ich wollte 
für einen perfönlichen Feind des Erfchofle- 
nen, aber nicht für feinen Räuber gehal- 
ten l[eyn.** 


„Jezt floh ich waldeinwärts. Ich wufs- 
te, dafs das Holz fich vier deutfche Mei- 
len nordwärts erfireckte, und dort an die 
Gränzen des Landes fiiels. Bis zum hohen 
Mittage lief ich athenulos, Die Eilfertig- 
keit meiner Flucht hatte meine Gewillens- 
angft zerftreut, aber fie kam [chrecklicher 
zurück, wie meine Kräfte mehr und mehr 
exmatteten. Taufend grälsliche Geftalten 
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gingen an mir vorüber, und fchlugen wie 
fchneidende Melfler in meine Brut. Zwi- 
[chen einem Leben ‚voll rafilofer Todes- 
furcht, und einer gewaltfamen Entleibung, 
war mir jezt eine [chreckliche Wahl gelaf- 
fen, und ich mufste wählen. ` Ich hatte 
das Herz nicht, durch Selbftmord aus der 
Welt zu gehen, und entfezte mich vor der 
Ausficht, darinn zu bleiben.. Geklemmt 
zwilchen die gewiflen Qualen des Lebens, 
und die ungewillen Schrecken der Ewigkeit, 
gleich unfähigzu leben und zuterben brach- 
te ich die fechste Stunde meiner Flucht da- 
hin, eine Stunde voll geprefst von Qua- 
len, wovon noch kein lebendiger Menfch 
zu erzählen weils.“ 


„In mich gekehrt und langfam, ohne 
mein Willen den Hut tief ins Gefichte ge- 
drückt, als ob mich diefs vor dem Auge der 
leblofen Natur hätte unkenntlich machen 
können, hatte ich unvermerkt einen fchma- 
len Fufsiteig verfolgt, der mick durch das 
dunkelfte Dickigt führte — als plözlich ' 
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eine rauhe befehlende Stimme vor mir her: 
Halt! rufte. Die Stimme war ganz nahe, 
meine Zerftreuung und der herunterge- 
drückte Hut hatten mich verhindert, um. 
mich herum zu [chauen. Ich fchlug die 
Augen auf, und fah einen wilden Mann 
auf mich zukommen, der eine grolse kno- 
tigte Keule trug. Seine Figur ging ins Rie- 
fenmälsige — ıneine erlte Beftürzung we- 
nigftens hatte mich dies glauben gemacht — 
und die Farbe [einer Haut war von einer 
gelben Mulattenfchwärze , woraus das 
Weilse eines fchielenden Auges bis zum 
Grallen hervortrat. Ex hatte fiatt eines 
Gurts ein dickes Seil zwiefach um einen 
grünen wollenen Rock gelchlagen, worin 
ein breites Schlachtmeller bey einer Piftole 
ftack. Der Ruf wurde wiederholt, und ein 
kräftiger Arm hielt mich fet. Der Laut 
eines Menfchen hatte mich in Schrecken 
gejagt, aber der Anblick eines Bölewichts 
gab mir Herz. In der Lage, worin ich 
jezt war, hatte ich Urfache vor jedem red- 
lichen Mann, aber keine mehr vor einem 
Räuber zu zittern.“ 
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„Wer da?“ fagte diefe Erfcheinung. 

„Deines gleichen,“ war meine Antwort, 
„wenn du der wirklich bift, dem dugleich 
fiehfi!“ 

„Dahinaus: geht der Weg nicht. Was 
haft du hier zu luchen?“ 

„Was haf du hierzu fragen?“ verfezte 
ich trotzig. 

Der Mann betrachtete mich zweimal 
vom Fuls bis zum Wirbel. Es fchien, als 
ob er meine Figur gegen die feinige, und 
meine Antwort gegen aueine Figur halten 
wollte — Du fprichfi brutal wie ein Bett- 
ler,“ fagte er endlich. 

„Das mag feyn. Ich bins noch gefiern 
gewelen.“ 

„Der Mann lachte. Man follte darauf 
fchwören ‚“ riefer,“ du wollteft auch noch 
jezt für nichts beflers gelten.“ 

„Für etwas Ichlechteres alfo — Ich 
wollte weiter.‘ 

„Sachte, Freund! Was jagt dich denn 
(02 Was haft du für Zeit zu verlieren %* 

„Ich befann mich einen Augenblick. 


Ich weils nicht, wie mir das Wort auf die 
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Zunge kam, das Leben ift kurz,“ fagte 
ich langfam, und die Hölle währt ewig.“ 

Er fah mich ftier an. Ich will ver- 
dammt feyn, fagte er endlich, oder du 
bift irgend an einem Galgen hart vorbey- 
geftreilt.* 

„Das mag wohl noch konmen. Alfo 
auf Wiederfehen, Kamıerad!“* 

„lLopp, Kamerade!‘* — fchrie er, in- 
dem er eine zinnerne Flafche aus feiner 
Jagdtafche hervorlangte, einen kräftigen 
Schluck daraus that, und mir hie reichte. 
Flucht und. Beängfigung hatten meine 
Kräfte aufgezehrt, und diefen ganzen ent- 
fezlichen Tag war noch nichts über meine 
Lippen gekommen. Schon fürchtete ich 
in diefer Waldgegend zu verfchmachten, 
wo auf drei Meilen in der Runde kein Lab- 
fal für mich zu hoffen war. Man urtheile, 
wie froh ich auf diefe angebotne Gefund- 
heit Befcheid that. Neue Kraft flofs mit 
diefem Erquicktrunk in meine Gebeine, 
und frifcher Muth in mein Herz, und Hoff- 
nung und Liebe zum Leben. Ich fingan 


zu glauben, dafs ich doch wohl nicht ganz 
elend 
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elend wäre, [o viel konnte diefer willkom- 
mene Trank. Ja, ich bekenne es, mein 
Zuftand gränzte wieder an einen glück- 
lichen, denn endlich, nach taufend 
fehlgefchlagenen Hoffnungen , hatte ich 
eine Kreatur gefunden, die mir ähnlich 
fchien. In dem Zuftande, worein ich ver- 
funken war, hätte ich mit dem hölli- 
[chen Geifte Kameradfchaft getrunken, um 
einen Vertrauten zu haben,“ 

„Der Mann hatte fich aufs Gras hinge- 
ftreckt, ich that ein Gleiches.“ 

„Dein Trunk hat mir wohl gethan, 
fagte ich. „Wir müllen bekannter wer- 
den.‘ 

„Er [chlug Feuer, feine Pfeife zu zün- 
den.“ 

„Treibfi du das Handwerk [chon lange?“ 
„Er fah mich feft an. Was willt du 
damit fagen?“ 

„War das fchon oft blutig? Ich zog das 
Melfler aus [einem Gürtel.‘ 

„Wer bit du? fagte er [chrecklich und 
legte die Pfeife von fich,“ 


X 
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„Ein Mörder, wie du — aber nur erẸ 
ein Anfänger.‘ 

„Der’Menfch fah mich fieif an, und 
nahm [eine Pfeife wieder.“ 


„Du bit nicht hier zu Haufe, fagte er 
endlich ?“ 

„Drey Meilen von hier. Der Sonnen- 
wirthinL.... wenn du von mir gehö- 
ret hait.‘s 

„Der Mann [prang auf wie ein Befels. 
ner. Der Wildfchütze Wolf?“ [chrie er 
haftig.“ 

„Der nämliche.“ 

Willkommen, Kamerad! Willkommen! 
rief er und [chüttelte mir kräftig die Hän- 
de. „Das it brav, dafs ich dich endlich 
habe, Sonnenwirth, Jahr und Tag fchon 
finn ich darauf, dich zu kriegen. Ich 
kenne dich recht gut. Ich weils um alles. 
Ich habe lange auf dich gerechnet.‘ 


„Auf mich gerechnet? Wozu denn ?“ 


„Die ganze Gegend ift voll von dir. Du 
haft Feinde, ein Amtmann hat dich ge- 
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drück‘, Wolf. Man hat dich zu Grunde 
gerichte! , himmelfchreyend it man mit 
dir umgegangen.“ 


„Der Mann wurde hitzig — „Weil du 
ein paar Schweine gefchoflen haft, die der 
Fürft auf unfern Aeckern und Feldern 
füttert, haben Ge dich Jahre lang im Zucht- 
haus und auf der Veftung herumgezogen, 
haben fie dich um Haus und Wirthfchaft 
beftohlen, haben fie dich zum Bettler ge- 
nıacht. Ies dahin gekommen, Bruder, 
dafs der Menfch nicht mehr gelten foll als 
ein Haafe? Sind wir nicht beffer, als das 
Vieh auf dem Felde? — Und ein Keri, wie 
du, konnte das dulden ?* 


„Konnt’ ichs ändern ?« 


„Das werden wir ja wohl fehen. Aber 
fase mir doch, woher kömmft du denn 
D 
jezt, und was führlt du imi Schilde ?«“ 


„Ich erzählte ihm meine ganze Gə- 
Ichichte. Der Mann, ohne abzuwarten, 
bis ieh zu Ende war, fprang mit froher 
Ungeduld auf, und mich 208 er nach, 


X2 
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Komm, Bruder Sonnenwirth, fagte er, 
jezt bift du reif, jezt hab ich dich, wo ich 
dich brauchte. Ich werde Ehre mit dir 
einlegen. Folge mir.‘ 

„Wo willt du mich hinführen ?“ 

„Frage nicht lange. Folge! — Er 
fchleppte mich mit Gewalt fort.“ 

„Wir waren eine kleine Viertelmeile 
gegangen. Der Wald wurde immer ab- 
fchülfsiger , unwegfamer und wilder, kei- 
ner von uns [prach ein Wort, bis nıich 
endlich die Pfeife meines Führers aus mei- 
nen Betrachtungen auflchreckte. Ich [chlug 
die Augen auf, wir tanden am [chroffen 
Abfturz eines Felfen, der fich in eine tiefe 
Kluft hinunterbückte. Eine zwote Pfeife 
antwortete aus dem innerften Bauche des 
Felfen, und eine Leiter kam, wie von 
fich felbft, langfam aus der Tiefe geltiegen. 
Mein Führer kletterte zuerft hinunter, mich 
hiels er warten, bis er wieder käme. Erft 
mufs ich den Hund an Ketten legen laffen, 
fezte er hinzu, du bift hier fremd, die 
Befiie würde dich zerreilsen. Damit 
ging er.“ z 
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„Jezt tand ich allein vor dem Abgrund, 
und ich wulste recht gut, dals ich allein 
war. Die Unvorlichtigkeit meines Führers 
entging meiner Aufmerkfamkeit nicht. Es 
hätte mich nur einen beherzten Entf[chlufs 
gekoftet, die Leiter herauf zu ziehen, fo 
war ich frey, und meine Flucht war ge- 
fichert. Ich getehe, dafs ich das einfah. 
Ich fah in den Schlund hinab, der mich 
jezt aufnehmen follte, es erinnerte mich 
dunkel an den Abgrund der Hölle, woraus 
keine Erlöfung mehr it. Mir fing an vor 
der Laufbahn zu [chaudern, die ich nun- 
mehr betreten wollte, nur eine [chnelle 
Flucht konnte mich retten. Ich befchlielse 
diefe Flucht — [chon firecke ich den Arm 
nach der Leiter aus — aber auf einmal 
donnerts in meinen Ohren, es umhallt 
mich wie Hohngelächter der Hölle: „Was 
hat ein Mörder zu wagen?“ — und mein 
Arm fällt gelähmt zurück. Meine Rech- 
nung war völlig, die Zeit der Reue war 
dahin, mein begangener Mord lag hinter 
mir aufgethürmt wie ein Fels, und fperrte 
meine Rückkehr auf ewig. Zugleich er- 
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fehien auch mein Führer wieder, und kün- 
digte mir an, dafs ich kommen folle. 
Jezt war ohnehin keine Wahl mehr. Ich 
kletterte hinunter.“ 


„Wir waren wenige Schritte unter der 
Felsmauer weggegangen, fo erweiterte fich 
der Grund, und einige Hütten wurden 
fichtbar. Mitten zwilchen diefen öffnete 
fich ein runder Hafenplatz, auf welchem 
fich eine Anzahl von achtzehn bis zwanzig 
Menfchen um ein Kohlfeuer gelagert hatte. 
Hier, Kameraden, [agte mein Führer, und 
ftellte mich mitten in den Kreils. Unfer 
Sonnenwirth! heifst ibn willkommen!“ 


„sonnenwirth! fchrie alles zugleich, 
und alles fuhr auf, und drängte fich um 
mich ber, Männer nnd Weiber. Soll ichs 
gefiehn? Die Freude war ungeheuchelt 
und herzlich, Vertrauen, Achtung fogar 
er[chien auf jedem Gefichte, dieler drückte 
mir die Hand, jener [chüttelte mich vertrau- 
lich am Kleide, der ganze Auftritt war wie 
das Wiederfehen eines alten Bekannten, der 
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einem werth if. Meine Ankunft hatte 
den Schmaufs unterbrochen, der eben an- 
fangen [ollte. Man fezte ihn fogleichTort, 
und nöthigte mich, den Willkomm zu 
winken. Wildpret aller Art war die Mahl- 
zeit, und die Weinflafche wanderte uner- 
müdet von Nachbar zu Nachbar. Wohl- 
leben und Einigkeit fchien die ganze Bande 
zu befeelen, und alles wetteiferte feine 
Freude über mich zügellofer an den Tag 
zu legen.“ 


„Man hatte mich zwifchen zwo Weibs- 
perfonen fitzen laffen , welches der Ehren- 
platz an aer Tafel war. Ich erwartete den 
Auswurf ihres Gefchlechts, aber wie grofs 
war meine Verwunderung, als ich unter 
diefer fchändlichen Rotte die [chönftenweib- 
lichen Geftalten entdeckte, die mir jemals 
vor Augen gekommen. Margarete die 
ältefte und fchönfte von beyden liefs fch 
Jungfer nennen, und konnte kaum fünf 
und zwanzig [eyn. Sie fprach [ehr frech, 
und ihre Gebärden fagten noch mehr. Ma- 
rie die jüngere war verheuratlet, aber ei- 
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nem Manne entlaufen, der fie mifshandelt 
hatte. Sie war feiner gebildet, fah aber 
blalsaus und fchmächtig, und fiel weniger 
ins Auge alsihre feurige Nachbarin. Beyde 
Weiber eiferten auf einander, meine Be- 
gierden zu entzünden, die [chöne Mar- 
garete kam meiner Biödigkeit durch freche 
Scherze zuvor, aber das ganze Weib war 
mir zuwider, und mein Herz hatte die 
[chuchterne Marie auf immer gefangen.“ 


„Du fiehft, Bruder Sonnenwirth, fing 
der Mann jezt an, der mich hergebracht 
haite, du fiehft, wie wir unter einander 
leben, und jeder Tag it dem heutigen 
gleich. Nicht war, Kameraden % 


„Jeder Tag wie der heutige!“ wieder. 
holte die ganze Bande, 


„Kannft du dich allo entfchliefsen, an 
unferer Lebensart Gefallen zu finden, fo 
fchlag ein und fey unfer Anführer, Bis 
jezt bin ich es gewefen, aber dir will ich 
Weichen, Seyd ihrs zufrieden, Kameraden ?*% 
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„Ein fröhlichesJa! antwortete aus allen 
Kehlen.““ 


„Mein Kopf glühte, mein Gehirne war 
betäubt, von Wein und Begierden hedete 
mein Blut. Die Welt hatte mich ausge- 
worfen wie einen verpefteten — hier fand 
ich brüderliche Aufnahme, Wohlleben und 
Ehre. Welche Wahl ich auch tre/fen woll- 
te, [o erwartete mich Tod; hier aber konn- 
te ich wenigftens mein Leben für einen 
höheren Preis verkaufen. Wolluft war 
meine wütendfte/ Neigung, das andere Ge- 
fchlecht hatte mir bis jezt nur Verachtung 
bewielen, hier erwarteten mich Gunft und 
zügellofe Vergnügungen. Mein Entfchlufs 
koftete mich wenig. „Ich bleibe bey euch, 
Kameraden ‚““ rief ich laut mit Entf[chlof- 
fenheit, und trat mitten unter die Bande, 
„ich bleibe bey euch,‘ rief ich nochmals, 
„wenn ihr mir meine [cnöne Nachbarinn 
abtretet!““ — Alle kamen überein, mein 
Verlangen zu bewilligen, ich war erklärter 
Eigenthümer einer H***, und das Haupt 
einer Diebesbande.“ 
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Den folgenden Theil ‘der Gefchichte 
übergehe ich ganz, das blofs abfcheuliche 
hat nichts unterrichtendes für den Lefer. 
Ein Unglücklicher, der bis zu diefer Tiefe 
herunter lank, mufste Ach endlich alles er- 
lauben was die Menfchheit empört — aber 
einen zweiten Mord beging er nicht mehr, 
wie er felbft auf der Folter bezeugte. 


Der Ruf diefes Menfchen verbreitete 
fich in kurzem durch die ganze Provinz, 
Die Landfiralsen wurden unjicher, nächts 
liche Einibrüche beunruhigten den Bürger, 
der Name des Sonnenwirths wurde der 
Schrecken des Landvolks, die Gerechtig- 
keit fuchte ihn auf, und eine Prämie wur- 
de auf feinen Kopf gelezt. Er war fo 
glücklich, ieden Anlfchlag auf feine Frey- 
heit zu vereiteln, und verlchlagen ge- 
nug, den Aberglauben des wunderlüch- 
tigen Bauren zu feiner Sicherheit zu be- 
nutzen. Seine Gehülfen mulsten ausfpren- 
gen, er habe einen Bund mit dem Teufel 
gemiacht, und könne hexen, Der Diftrikt, 
auf weichem er feine Rolle [pielte, gehörte 
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damals’ noch weniger als jezt zu den auf- 
seklärten Deutichlands, man glaubte die. 
fem Gerüchte und leine Perfon war ge- 
fichert. Niemand zeigte Luft, mit dem 
gefährlichen Kerl anzubinden, dem der 
Teufel zu Dienfien tünde. 

Ein Jahr fchon hatte er das traurige 
Handwerk getrieben, als es anfienge ihm 
unerträglich zu werden. Die Rotte, an 
deren Spitze er hich gefellt hatte, erfüllte 
(eine glänzenden Erwartungen nicht. Eine 
verführerifche Aullenfeite hatte ihn damals 
im Yaumel des Weines. geblendet, jezt 
wurde er mit Schrecken gewahr , wie 
abfchenlich er hintergangen worden. Hun- 
ger und Mangel traten an die Stelle des 
Veberflulses , womit man ihn einge- 
wiegt hatte; [ehr oft mufste er fein Leben 
an eine Mahlzeit wagen, die kaum 
hinreichte, ibn vor dem Verhungern 
zu fchützen. Das Schattenbild jener 
brüderlichen Eintracht verfchwand, 
Neid, Argwohn, und Eiferfucht,, wüteten 
im innern diefer verworfenen Bande. 


` 
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Die Gerechtigkeit hatte demjenigen, der 
ihn lebendig ausliefern würde, Belohnung, 
und wenfrres einMitfchuldiger wäre, noch 
eine feyerliche Begnadigung zugelagt — 
eine mächtige Verfuchung für den Auswurf 
der Erde! Der Unglückliche kannte feine 
Gelahr. Die Redlichkeit derjenigen, die 
Menfchen und Gott verriethen, war ein 
fchlechtes Unterpfand feines Lebens. Sein 
Schlaf war, von jezt an, dahin, ewige Todes- 
anglt zerfials feine Ruhe, das gräfsliche 
Gefpenft des Argwohns rallelte hinter ihm 
wo er hinfloh, peinigte ihn, wenn er 
wachte, bettete fich neben ihm, wenn er 
fchlafen ging, und [chreckte ihn in entfez- 
lichen Träumen. Das verftummte Gewil- 
fen gewann zugleich [eine Sprache wieder, 
und die [chlafende Natter der Reue wach- 
te bey diefem allgemeinen Sturm feines 
Bufens auf. Sein ganzer Hafs wandte fich 
jezt von der Menfchheit,' und kehrte [eine 
[chreckliche Schneide ‚gegen ihn felber, Er 
vergab jezt der ganzen Natur, und fand 
niemand, als fch allein zu verfluchen, 
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Das Gabe hatte [einen Unterricht an 
dem Unglücklichen vollendet, fein natür- 
lich guter Verftand fiegte endlich über die 
traurige Täufchung. Jezt fühlte er, wie tief 
er gefallen war, ruhigere Schwermuth trat 
an die Stelle knirfchender Verzweiflung. 
Er wünfchte mit Thränen die Versangen- 
heit zurück, jezt wulste er gewils, dafs er 
fie ganz anders wiederholen würde Er 
fing an zu holfen, dafs er noch rechtfchaf- 
fen werden dürfe, weil er bey fch em- 
pfand, dals er es könne. Auf dem höch- 
ften Gipfel feiner Verfchlimmerung war er 
dein Guten näher, als er vielleicht vor fei- 
nem erften Fehluitt gewelen war. 


Uim eben diefe Zeit war der fiebenjäh- 
rige ‚Krieg ausgebrochen, und die Werbun- 
gen gingen [tark. Der Unglückliche [chö- 
pfte Hollnung von diefem Umftand, und 
Ichrieb einen Brief an [einen Landesherrn, 
den ich auszugsweile hier einrücke: 


„Wenn Ihre fürftliche Huld fich nicht 
ekelt, bis zumir herunter zu fteigen, wenn 
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Verbrecher meiner Art nicht aufserhalb 
Ihrer Erbarınung liegen, fo gönnen Sie 
mir Gehör, durchlauchtigfier Oberherr. 
Ich bin Mörder und Dieb, das Geletz ver- 
dammt wich zwn Tode, die Gerichte 
fuchen mich auf — und ich biete mich an, 
mich freywillig zu ftellen. Aber ich bringe 
zugleich eine feltfame Bitte vor Ihren Thron. 
Ich verabfcheue mein Leben, und fürchte 
den Tod nicht, aber fchrecklich ift nıirs 
zu fterben, ohne gelebt zu haben. Ich 
möchte leben, um einen Theil des Ver- 
gangenen gut zu machen; ich möchte 
leben, um den Staat zu verföhnen, den ich 
beleidigt habe. Meine Hinrichtung wird 
ein Beyfpiel feyn für die Welt, aber kein 
Erfatz meiner Thaten. Ich halle das Lafter, 
und [ehne mich feurig nach Rechtfchaffen- 
heit und Tugend, Ich habe Fähigkeiten 
gezeigt, meinem Vaterland furchtbar zu 
werden, ich hoffe, dafs mir noch einige 
übrig geblieben fnd, ihm zu nützen.“ 


„ich weils, dafs ich etwas unerhörtes 
begehre. Mein Leben ift verwixkt, mir 
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fteht es nicht an, mit der Gerechtigkeit 
Unterhandlung zu pflegen.. Aber ich er- 
fcheine nicht in Ketten und Banden vor 
Ihnen — noch bin ich frey — und nieine 
Furcht hat den kleinften Antheil an mei- 
ner Bitte.“ 


„Es it Gnade um was ich flehe. Einen 
Anfpruch auf Gerechtigkeit, wenn ich 
auch einen hätte, wage ich nicht mehr- 
geltend zumachen. — Dochan etwas darf 
ich meinen Richter erinnern. Die Zeit- 
rechnung meiner Verbrechen fängt mit 
dem Urtheilfpruch an, der mich auf im- 
mer um meine Ehre brachte. Wäre mir 
damals die Billigkeit minder verlagt wor- 


den, fo würde ich jezt vielleicht keiner 
Gnade bedürfen.“ 


„Lafen Sie Gnade für Recht ergehen, 
mein Fürf. Wenn es in Ihrer fürlilichen 
Macht fteht, das Geletz für mich zu erbit- 
ten, fo [chenken Sie mir das Leben. Es 
foll Ihrem Dienfte von nun an gewidmet 
feyn. Wenn Sie es können, [o laffen Sie 
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mich Ihren gnädigften Willen aus öffent- 
lichen Blättern vernehmen, und ich werde 
mich aufIhr fürftliches Wort in der Haupt- 
ftadt tellen. Haben Sie es anders mit mir 
befchloflen, fo thue die Gerechtigkeit denn 
das ihrige, ich muls das mieinige thun.“ 


Diefe Bittfchrift blieb ohne Antwort, 
wie auch eine zwote und dritte, worinn 
der Supplikant um eine Reuterftelle im 
Dienfte des Fürften bat. Seine Hoffnung 
zu einem Pardon erlofch gänzlich, er fafste 
alfo den Ent/[chlufs, aus dem Land zu fie- 
hen, und im Dienfte des Königs von 
Preufsen als ein braver Soldat zu fterben. 


Er entwilchte glücklich feiner Bande, 
und trat diefe Reife an. Der Weg führte 
ihn durch eine kleine Landftadt, wo er 
übernachten wollte. Kurze Zeit vorher 
waren durch das ganze Land gelchärftere 
Mandate zu firenger Unterfuchung der Rei- 
fenden ergangen , weil der Landesherr, 
ein Reichsfürft, im Kriege Parthei genom- 


inen hatte, Einen [olchen Befehl hatte 
auch 
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auch der Thorfchreiber diefes Städtchens, 
der auf einer Bank vor dem Schlage fafs, 
als der Sennenwirth geritten kam. Der 
Anfzug diefes Mannes hatte etwas pollier- 
liches, und zugleich etwas Ichreckliches 
und wildes. Der l:agre Klepper, den er 
ritt, und die burleske Wabl feiner Klei- 
dungsftücke, wobey wahifcheinlich weni- 
ger fein Gefchmack als die Chronologie fei- 
ner Entwendungen zu Rath gezogen war, 
kontraltirte leltlamı genug mit einem Ge- 
ficht, worauf fo viele wüthende Ailfckte, 
gleich den verftünnnelten Leichen auf ei- 
nem Wahlplatz, verbreitet lagen. Der 
Thorfchreiber finzte beym Anblick diefes 
feltfamen Wanderers. Er war am Schlag- 
banın grau geworden, und eine vierzig- 
jährige Anıtsführung hatte in ihm einen 
unfehlbaren Phyfiognonıen aller Landftrei- 
cher erzogen. Der Falkenblick diefes Spü- 
rers verfehlte auch hier feinen Mann nicht. 
Er [perrte fogleich das Stadttkor, und 
foderte dem Renter den Pafs ab, indem er 
fch feines Zügels verlicherte. Wolf war 
auf Fälle diefer Art vorbereitet, und führte 
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auch wirklich einen Pals bey Gch, den er 
ohnlängft von einem geplünderten Kauf 
mann erbeutet hatte. Aber dieles einzelne 
Zeugnils war nicht genug, eine vierzig- 
jährige Obfervanz umzulfiofsen, und das 
Orakel am Schlagbaum zu einem Wieder- 
rufzu bewegen. Der Thorfchreiber glaub- 
te feinen Augen mehr als dielem Papiere, 
und Wolf war genöthigt, ihm nach dem 
Amthaus zu folgen. 


Der Oberamtmann des Orts unterfuch- 
te den Pafs , und erklärte ihn für richtig. 
Er war ein ftarker Anbeter der Neuigkeit, 
und liebte befonders bey einer Bouteille 
über die Zeitung zu plaudern. Der Pafs 
fagte ihm, dafs der Befitzer geradeswegs 
aus den feindlichen Ländern käme, wo der 
Schauplatz des Krieges war. Er hoffte 
Privatnachrichten aus denı Fremden her- 
aus zu locken, und [chickte einen Sekretair 
mit dem Pafs zurück, ihn auf eine Flafche 


Wein einzuladen, 


Unterdellen hält der Sonnenwirth vor 
dem Amıthaus; das lächerliche Schaufpiel 
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hat den Janhagel des Städtchens [chaaren- 
weile um ihn her verlammelt. Man mur- 
elt fich in die Ohren, deutet wechlels- 
weile auf das Rofs und den Reuter; der 
Muthwiile des Pöbels fteigt endlich bis zu 
einem lauten Tumult. Unglücklicherweile 
war das Pferd, worauf jezt alles mit Fin- 
gern wies, ein geranbtes; er bildet fich 
ein,,das Pferd [ey in Steckbriefen belchrie- 
ben und erkannt. Die unerwartete Galt- 
freundlichkeit des Oberamtmanns vollen- 
det feinen Verdacht... Jezt hält er’s für aus- 
gemacht, dafs die Betrügerey feines Palles 
verrathen, und diefe Einladung nur die 
Schlinge fey, ibn lebendig und olme Wider- 
[etzung zu langen. © Böles Gewillen nracht 


ihn zum’ Dummkopf, er giebt [einem 


Pferde die Sporen, und rennt davon, obne 
Antwort zu geben. 

Diele plözliche Fiucht it die Lolung 
zum Aulltand. 

„Ein Spitzbube!“ ruft alles, und alles 
ftürzt hinter ihm ber. Dem Reuter oilt 
es um Leben und Tod, er hat [Ichon den 
Vorlprung, feine Verfolger keuchen athemr 


Ya 
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los nach, er ift [einer Rettung nahe — 
aber eine [chwere Hand drückt unfichtbar 
gegen ihn, die Uhr [eines Schickfals ift ab- 
gelaufen, die unerbittliche Nemefis hält 
ihren Schuldner an. Die Galle, der er 
fich anvertraute, endigt in einem Sack, er 
mıuls rückwärts gegen [eine Verlolger um- 
wenden. 


Der Lerm diefer Begebenheit hat unter- 
deffen das ganze Städtchen in Aufruhr ge- 
bracht, Haufen [ammeln fich zu Haufen, 
alle Gallen find gelperrt, ein Heer von 
Feinden kömmt im Anmarfch gegen ihn 
her. Er zeigt einePiftole, das Volk weicht, 
er will ich mit Macht einen Weg durchs 
Gedränge bahnen. „Diefer Schufs, ruft 
er, folldem Tollkühnen, der mich halten 
will“ — Die Furcht gebietet eine allge- 
meine Paule — ein beherzter Schloflerge- 
felle endlich fällt ihm von hinten her in 
den Arm, und falst den Finger, womit 
der Rafende eben losdrücken will, und 
drückt ihn aus dem Gelenke. Die Piftole 
fällt, der wehrlofe Mann wird vom Pferde 
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herabgerillen ‚ und im Triumphe nach 
dem Amthaus zurück gefchleppt. 


„Wer feyd ihr ?“ frägt der Richter mif 
ziemlich brutalem Ton. 


„Ein Mann, der entfchloffen ift, auf 
keineFrage zu antworten, bis man fiehöf- 
licher einrichtet.* | 


„Wer find Sie?“ 


„Für was ich mich ausgab. Ich habe 
ganz Deutfchland durchreifi, und die Un- 
ver[chämtheit nirgends, als hier zu Haufe 
gefunden.“ 

„Ihre fchnelle Flucht macht hie [ehr ver- 
dächtig. Warum flohen he?“ 


„Weil ich's müde war, der Spott ihres 
Pöbels zu [eyn.“ 


„Sie drohten, Feuer zu geben.“ 


„Meine Piftole war nicht geladen.‘ 
Man unterfuchte das Gewehr, es war keine 
Kugel darinn. 


„Warum führen fie heimliche Waffen 
bey fich?“ 
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„Weil ich Sachen von Werth bey mir 
trage, und weil man, mich vor einem ge- 
willen. Sonnenwirtli gewarnt hat, der in 
dielfen Gegenden fireilen foll.“ 

„Ihre Antworten beweilen [ehr viel für 
ihre Dreiftiskeit, aber nichts fitr ihre gute 
Sache. Ich gebe ihnen Zeit bis morgen, 
ob he mir die Wahrheit entdecken wollen.“ 

„Ich werde bey meiner Ausfage. blei- 
ben.“ 


„Man führe ihn nach dem Thurm.‘ 


„Nach dem Thurm? — Herr Ober- 
amtmann, ich hoffe, es giebt noch Ge- 
rechtigkeit in djefem Lande. Ich werde 
Genugtluung fodern.“ 


„Ich werde fie ihnen geben, fo bald fie 
gerechtfertigt find.“ 


Den Morgen darauf überlegte der Oher- 
amtmann , der Fremde möchte doch wohl 
unfchullig feyn, die befehlshabersfche 
Sprache würde nichts über feinen Starr- 
finn vermögen, es wäre vielleicht beller 
gethan, ihn mit Anfisnd und Mälsigung 
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zu begegnen. Er verfammelte die Ge- 
fchwornen des Orts, und liefs den Gefan- 
genen vorführen. 

Verzeihen fie es der erften Aufwallung, 
mein Herr, wenn ich fie geltern etwas 


hart anliefs.“ 
„Sehr gern, wenn fie mich fo fallen.“ 


„Unfre Geletze find firenge, und ihre 
Besgebenheit machte Lerm. Ich kann fie 
nicht frey geben, ohne meine Pflicht zu 
verletzen. * Der Schein ift gegen fie. Ich 
wünfchte, fie fagten mir etwas, wodurch 


er widerlegt werden könnte.“ 


„Wenn ich nun nichts wülste z 


„So muls ich den Vorfall an die Regie- 
rung berichten, und fie bleiben [o lang in 
fefter Verwahrung.“ 


„Und dann Dr 
b 


„Dann laufen fie Gefahr, als ein Land- 
ftreicher über die Gränze gepeitfcht zu wer- 
den, oder wenns gnädig geht, unter die 
Werber zu fallen.“ 
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Er [chwieg einige Minuten, und fchien 
einen heftigen Kampf zu kämpfen; dann 
drelite er lich ralch zu dein Richter. 


„Kann ich auf eine Viertelftunde mit 
ihnen allein leyn ?“ 


Die Gefchwornen [ahen fich zweydentig 
an, entfernten fich aber auf einen gebieten- 
den Wink ihres Herm. 


„Nun, was verlangen fie?“ 


„Ihr geftriges Betragen, Herr Ober- 
amtmann, hätte mich ninnvermehbr zu ei- 
nem Geftändnils gebracht, denn ich trotze 
der Gewalt. Die Befcheidenheit, womit 
fie mich heute behandeln, hat mir Ver- 
trauen und Achtung gegen he gegeben. 
Ich glaube, dafs fie ein,edler Mann ind.“ 


»Was haben fie mir zu fagen ?'* 


„Ich fehe, dafs fe ein edler Mann find. 
Ich habe mir längft einen Mann gewünfcht 
wie lie. Eırlauben fie mir ihre rechte 
Hand.“ 


»vvo will das hinaus %* 
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‘Dieler Kopf ift grau und ehrwürdig. 
Sie find lang in der Welt gewelen — ha- 
ben der Leiden wohl viele gehabt — Nicht 
wahr? und find ıuenlchlicher worden ?* 


„Mein Herr — Wozu foll das?“ 


„Sie ftehen noch einen Schritt von der 
Ewigkeit, bald — bald brauchen Sie 
Barmherzigkeit, bey Gott. Sie werden hie 
Menfchen nicht verfagen — — Alınden 
fie nichts? Mit wem glauben fe, dals fie 
reden ?** 


„Was ift das? Sie erfchrecken mich.“ 


„Ahnden fie noch nicht — Schreiben 
fie es ihrem Fürften, wie fe mich ianden, 
und dafs ich felbft aus fieyer Wahl wein 
Verrälher war — dafs ihm Gott einmal 
gnädig feyn werde, wie er jezt mir es lejn 
wird — bitten fie für mich, alter Mann, 
und lallen fe dann auf ihren Bericht eine 
Thräne fallen: Ich bin der Sonnenwinili.** 


— m num l — 


= VII. 
Etwas 


über die erfte Menfchengefellfchaft 


nachdem 


Leitfaden der mofaifchen Urkunde. 


1. 


Uebergang des Menfchen 
zur 


Freyheit und Humanıtät 


An dem Leitbande des Infinkts, woran 
fie noch jezt das vernunftlofe Thier leitet, 
mufste die Vorfehung den Menfchen in 
das Leben einführen, und, da feine Ver- 
nunft noch unentwickelt war, gleich einer 
wachfamen Amme hinter ihm ftehen. 
Durch Hunger und Durt zeigte fich ihm 
das Bedürfnils der Nahrung an; was er zu 
Befriedigung deffelben brauchte hatte fie in 
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reichlichem Vorrath um ihn herum gelegt, 
und durch Geruch und Gelchmack leitete 
fe ihn im Wählen. Durcli ein [anftes 
Clima hatte he feine Naktheit gelchont, 
und durch einen allgemeinen Frieden um 
ihn her fein wehrlofes Leben gelichert. Für 
die Erhaltung leiner Gattung war durch den 
Gefchlechtstrieb geforgt. Als Planze und 
T’hier war der Menfch alfo vollendet. Auch 
feine Vernunft hatte fchon von fern ange- 
fangen, fich zu entfalten. Weil nehanlich 
die Natur noch für ihn dachte, forgte und 
handelte, fo konnten fich feine Kräfte defto 
leichter und ungehinderter anf die ruhige 
Anfchauung richten, feine Vernunft noch 
von keiner Sorge zerlireut, konnte unge- 
ftört an ihren Werkzeuge der Sprache 
bauen, un das zarte Gedankenfpiel ftim- 
winen. Mit dem Auge eines Giücklichen 
fah er jezt noch herum in der Schöpfung; 
fein frohes Gemüth falste alle Ericheinun- 
gen uneigennützig und rein auf, und legte 
lie rein und lauter in einein regen Gedächt- 
nifs nieder. Sanft und lachend war alfo 
der Anfang -der Menichen, und dies 
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nıulste feyn, wenn er fich zu dem Kanupfe 
ftärken follte, der ihm bevorftand. 


Setzen wir alfo, die Vorfehung wäre 
auf dieier Stulfe mit ihm fill geftanden, 
fo wäre aus dem Menlchen das glücklichfte 
und geiftreichlte aller Thiere geworden, — 
aber aus der Vormundfchaft des Natnurtriebs 
wär er niemals getreten, frey und alfo 
wmoralilch wären feine Handlungen niemals 
geworden, über die Gränze der Thierheit 
wär er niemals geftiezen. In einer wol- 
lüftigen Ruhe hätte er eine ewige Kindheit 
verlebt — und der Kreis, in welchem er 
fich bewegt hätte, wäre der kleinftmög- 
lichfte gewelen, von der Begierde zuni Ge- 
nuls, vom Genufs zu der Ruhe, uud von 
der Ruhe wieder zur Begierde. 


Aber der Menfch war zu ganz etwas 
andern betinmt, und die Kräfte, die in 
ihm lagen, riefen ihn zu einer ganz an- 
dern Glückleligkeit. Was die Natur in 
leiner Wiegenzeit für ihn übernommen 
hatte, folte er jezt lelbit für Ach überneh- 
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men, fobald er mündig war. Er felbft 
follte der Schöpfer leirer Glückleligkeit 
werden, und nur der Antheil, den er dar- 
an hätte, follte den Grad diefer Glüchkfe- 
ligkeit beftimmen. Er follte den Stand 
der Unfchuld, den er jezt verlohr, wieder 
auffuchen lernen durch [eineVernunft, 
und als ein freyer vernünftiger Geift dahin 
zurück kommen, wovon er als Pflanze 
und als eine Kreatur des Inftinkts ausge- 
gangen war; aus einem Paradies der Un- 
willenheit nnd Knechtfchaft follte er fich, 
wär es auch nach fpäten Jahrtaufenden zu 
einem Paradies der Erkenntnils und der 
Freyheit hinanf arbeiten, einem folchen 
nehmlich, wo er dem inoralifchen Gefletze 
in feiner Bruft eben fo unwandelbar gehor- 
chen würde, als er Anfangs dem Infiinkte 
gedienthatte, als die Pflanze und die Thiere 
diefeın noch dienen, Was war alfo unver- 
meidlich? Was mufste gefchehen,- wenn 
er dielem weitgelieckten Ziel entgegen 
rücken follie? Sobald feine Vernunft ihre 
erten Kräfte nur geprüft hatte, verftiefs 
ihn die Natur aus ihren pflegenden Armen, 
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oder richtiger gefagt, er felbii, von einem 
Triebe gereizt, den er felbfi noch nicht 
kannte, und unwiflend, was er in diefem 
Augenblicke grolses that, er [elbft rifs ab 
von dem leitenden Bande, und nit feiner 
noch fchwacken Vernunft, von dem In- 
finkte nurvon ferne begleitet, warfer fch 
in das wilde Spiel des Lebens, machte er 
fich auf den gefährlichen Weg zur morali- 
fchen Freyheit. Wenn wir allo jene Stimme 
Gottes in Eden, die ihm den Baum der 
Erkenntnifs verbot, in eine Stimme [eines 
Inftinktes verwandeln, der ihn von die- 
fem Baume zurückzog, lo ilt [ein vermeint- 
licher Ungehorfam gegen jenes göttliche 
Gebot nichts anders als — ein Abfall von 
feinem Infinkte — alfo, erlie Aeufserung 
feiner  Selbfithätigkeit , erfies Wageltück 
feiner Vernunft, erfter Anfång feines mora- 
lifchen Dafeyns. Diefer Abfall des Men- 
fchen vom Infinkte der das moralifche 
Uebel zwar in die Schöpfung brachte, aber 
nur um das moralilche Gute darinn mög- 
lich zu machen, ift ohne Wilerf[pruch die 
glücklichlte und gröfsie Begebenheit in der 


` 
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Menfchengefchichte, von diefem Augen- 
blick her fchreibt Sich [eine Freyheit, hier 
wurde zu [einer Moralität der erfte entfern- 
te Grundltein geleget. Der Volkslehrer hat 
ganz recht, wenn er diefe Begebenheit als 
einenFall des erfien Menfchen behandelt, 
und wo es fich thun läfst, nützliche mora- 
lifche Lehren daraus zieht, aber der Philo- 
foph hat nicht weniger Recht, der menfch- 
lichen Natur in Grofsen zu diefem wich- 
tigen Schritt zur Volikommenheit Glück 
zu wünfchen, Der erfte hat Recht, es ci- 
nen Fall zu nennen — denn der Menfch 
wurde aus einem unfchuldigen Gefchöpf 
ein [chuldiges, aus einem vollkommenen 
Zögling der Natur ein unvollkonmmenes 
oralifches Wefen, aus einem glücklichen 
Inftrumente ein unglücklicher Künftler. 
Der Philofoph hat recht, es einen Rie- 
fenfchritt der Menfchheit zu nennen, denn 
der Menfch wurde dadurch aus einem Skla- 
ven des Naturtriebes ein freyhandeindes 
Gefchöpf, aus einem Automat ein fittliches 
Welfen, und mit dielem Schritt trat er 
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zuerft auf die Leiter. die ihn nach Verlauf 
von vielen Jahrtaufenden zur Selbfiberr- 
fchaft führen wird. Jezt wurde der Weg 
länger, den er zum Genufs nehmen munfste. 
Anfangs durfte er nur die Hand ausltrecken, 
um die Befriedigung fogleich auf die Be- 
gierde folgen zu lallen; jezt aber mıufste er 
(chon Nachdenken, Fleifs und Mühe zwi- 
fchen die Begierde und ihre Befriedigung 
einlchalten.: Der Friede war aufgehoben 
zwifchen ihm und den Thieren. Die Noth 
trieb he jezt gegen [eine Pilanzungen, ja 
gegen ihn felbt an, und durch feine Ver- 
nunft ınufste er hch Sicherheit, und eine 
Ueberlegenheit der Kräfte, die ihm die 
Natur verfagt hatte, künftlich über fie ver- 
fchafen: er mulste Walfen erfinden, und 
feinen Schlaf durch fefte Wohnungen vor 
diefem Feinde licher ftellen. Aber hier 
fchon erfezte ihm die Natur an Freuden 
des Geiltes, was fe ihm an Pflanzenge- 
nülsen genommen hatte. Das felbft ge- 
pflanzte Kraut überrafchte ihn mit einer 
Schmackhaftigkeit, die er vorher nicht 


kennen gelernt hatte; der Schlaf befchlich 
ihn 
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älın nach der ermüdenden Arbeit und un- 
ter felbfigebautenı Dache fülser, als in der 
trägen Ruhe feines Paradiefes. Im Kampfe 
mit dem Tiger, der ihn anfiel, freute er 
fich [einer entdeckten Gliederkraftund L ‘ft, 
und nit jeder überwundnen Gefahr konnte 
er [ich felbft für das Gelchenk feines Lebens 


danken. 


Jezt war er für das Paradies fchon zu 
edel, und er kannte fich felbft nicht, wenn 
er im Drange der Noth und unter der Lah 
der Sorgen fich in dallelbe zurück wünfchte. 
Ein innrer ungeduldiger Trieb, der er- 
wachte Trieb feiner Selblithätigkeit, hätte 
ihn;bald in feiner mülsigen Glücklel igkeit 
verfolgt, und ihm die Freuden verekelt, 
die er fich nicht felbft gefchaffen hatte. Er 
würde das Paradies in “eine Willn'fs ver- 
wandelt, und dann die Wildnifs zum Para- 
dies gemacht haben. ` Aber glücklich für 
das Menichengelchlecht, wenn es keinen 
fchlimmern Feind zu bekämpfen gehabt 
hätte, als die Trägheit des Ackers, (en 
Grimm wilder Thiere und eine für nifche 
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Natur ! — Die Noth, drängte ihn, Leiden- 
fchaften wachten auf, und waffneten ihn 
bald gegen feines Gleichen. Mit dem Men- 
[chen mufste er um [ein Dafeyn kämpfen, 
einen langen, lafterreichen , noch jezt 
nicht geenligten Kampf, aber in diefem 
Kampfe allein konnte cr leine Vernunft 
und Sittlichkeit ausbilden. 


Häusliches Leben. 


Die erfien Söhne, welche die Mutter 
der Menfchen gebahr, hatten vor ihren 
Eltern einen fehr wichtigen Vortheil vor- 
aus: Sie wurden von Menfchen erzogen. 
Alle Fortfchritte, welche die leztern durch 
fich [elbft, und alfo weit langfamer, hat» 
ten thun müllen, kamen ihren Kindern 
zu gut, und wurden diefen fchon in ih- 
rem zärteften Alter, [pielend und mit der 
Herzlichkeit elterlicher Liebe übergeben. 
Mit dem erfien Sohn alfo, der von Weibe 
gebohren war, fängt das grolse Werkzeug 
an, wirkfaın zu werden — das Werkzeug 
durch welches das ganze Menfchenge- 
fchlecht feine Bildung erhalten hat, und 
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fortfahren wird zu erhalten — nehmmlich 
die Tradition, oder die Ueberlieferung der 


Begrille. 


Die mofaifche Urkunde verläfst uns 
hier und überlpringt einen Zeitraum von 
funfzehn und mehreın Jahren, uni uns 
die beyden Brüder als [chon erwachlen auf- 
zuführen. Aber diefe Zwilchenzeit ift für 
die Menfchengelchichte wichtig, und wenn 
die Urkunde uns verläfst, [o mufs die Ver- 
nunft die Lücke ergänzen. 


Die Geburt eines Schnes, feine Ernäh- 
rung, Wartung und Erziehung vernuehr- 
ten die Kenntnifle, Erfahrungen urd Pflich- 
ten der Erlien Menfchen mit einem wich- 
tigen Zuwachs, den wir forgfältig auf- , 
zeichnen müllen. 


Von den Thieren lernte die erfte Mut- 
ter ohne Zweifel ihre nothwendigfte Mat- 
terpflicht, fo wie fie die Hülfsmiitel bey 
der Geburt wahrfcheinlich von der Noth 
gelernt hatte. . Die Sorgfalt für Kinder 
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machte fie auf unzählige kleine Bequem-. 
lichkeiten aufmërkfam, die ihr bis jezt un- 
bekannt gewelen; die Anzahl der Dinge, 
von denen ‘he Gebrauch : machen lernte, 
vermehrte fich, und die Mutterliebe wurde 
Gnnreich im Erfinden, 


Bis jezt hatten beyde nur ein gelell- 
fchaftliches Verhältnils, nur eine Gat- 
tung von Liebe erkannt, weil jedes in dem 
andern nur Einen Gegenftand vor fich hatte, 
Jezt lernten he mit einem neuen Gegen- 
ftand eine neue Gattung von Liebe, ein 
neues moralifches Verhältnils kennen — 
elterliche Liebe. Dieles neue Gefuhl 
von Liebe war von reinerer Art als das 
erfte, es war ganz uneigennützig, da jenes 
erfie blols auf Vergnügen, auf wechfelfei- 
tiges Bedürfnils des Umgangs gegründet 
gewelen war. 


Sie betraten alfo mit diefer neuen Er- 
fahrung [chon eine höhere Stufe der Sitt- 
lichkeit — fie wurden veredelt, 
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Aber die elterliche Liebe, in welcher 
fch beyde für ihr Kind vereinigten, be- 
wirkte nun auch eine nicht geringe Verän- 
derung in dem Verhältnifs, worinn fie bis- 
her zu einander felbft geftanden hatten. 
Die Sorge, die Freude, die zärtliche Theil- 
nahme, worinn fie fich für den gemein- 
fchaftlichen Gegenftand ihrer Liebe begeg- 
neten, knüpfte unter ihnen felbfi neue und 
fchönere Bande an. Jedes entdeckte bey 
diefer Gelegenheit in dem andern neue Att- 
lich [chöne Züge, und eine jede folcher 
Entdeckungen erhöhte und el ihr 
-Verhältnifs.. Der Mann liebte in dem 
Weibe die Mutter » die Mutter feines ge- 
liebten Sohns. Das Weib ehrte und liebte 
in dem Mann den Vater, den Ernährer 
ihres Kindes. Das blos finnliche Wohlge- 
fallen an einander erhob fich zur Hochach- 
tung, aus der eigennützigen Gelfchlechts- 
liebe erwuchs die [chöne Erf[cheinung der 
ehlichen Liebe. r 


Bald wurden diefe moralifchen Erfah: 
yungen mit neuen bereichert. Die Kinder 


: 
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wuchfen heran, und auch unter ihnen 
knüpfte lich allınählig ein zärtliches Band 
an. Das Kind hielt Ach au liebfien zum 
Kinde, weil jedes Gefchöpf fich in feines 
Gleichen nur liebet. An zarten unınerk- 
lichen Fäden erwuchs die Gefchwifter- 
Liebe. Line nene Erfahrung für die er- 
fen Eltern, Sie faken nun ein Bild der 
Gelelligkeit, des Wohlwollens, zum erfien- 
mal aufler ihnen, he erkannten ihre 
eigenen Gefühle, nur in einen. jugend. 
lichern” Spiegel, wieder. 


Bis jezt hatten beyde, fo lange fie allein, 
waren, nur in der Gegenwart und in der 
Vergangenheit gelebt, aber nun fieng die 
ferne Zukunft an, ihnen Freuden zu zei- 
gen. So wie fie ihre Kinder neben fich 
aufwachfen fahen, und jeder Tag eine 
neue Fähigkeit in diefen entwickelte, tha- 
ten fich'ihnen lachende Ausfichten für die 
Zukunft auf, wenn diefe Kinder nun ein- 
ınal Männer und ihnen gleich werden wür- 
den — in ihren Herzen erwachte ein neues 


Gefühl, die Hoffnung. -Welch ein un- 
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endliches Gebiet aber wird dem Menfchen 
durch die, Hoffnung geöffnet! Vorher hat- 
ten fie jedes Vergnügen nur einmal, nur 
in der Gegenwart genollen — in der Er- 
wartung wurde jede künftige Freude mit 
„ zahlenlofer Wiederhohlung voraus em- 
pfunden! 

Als die Kinder nun wirklich heranreif- 
ten! welche Mannichfaltigkeit kam auf ein- 
mal in diefe ere Menfchengefellfchaft! Je- 
der Begriff, den fe ihnen mitgetheilt hat- 
ten, hatte fich in jeder Seele anders gebil- 
det, und überrafchte fie jezt durch Neu- 
heit. Jezt wurde der Umlauf der Gedan- 
ken lebendig, das moralifche Gefühl in 
Uebung gefezt, und durch Uebung ent- 
wickelt, die Sprache wurde [chon reicher, 
und mahlte [chon beftinnnter, und wagte 
fich fchon an feinere Gefühle; neue Erfah- 
rungen in der Natur un fie her, neue An- 
wendungen der [chon bekannten. Jezt 
befchäftigte.der Menfch ihre Aufmerkfam- 
keit [chon ganz. Jezt war keine Gefahr 
mehr vorhanden, dafs he zur Nachahmung 
der Thiere herabfinken würden! 
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Verf[chiedenheit der Lebens 


weile. 


Der Fortfchritt der Kultur äufserte Ach 
fchon bey der erften Generation. Adanı 
baute den Acker; einen [einer Söhne lehen 
wir fchon einen neuen Nahrungszweig, die 
Viehzucht, ergreifen. Das Menfchenge- 
fchlecht fcheidet ich alfo hier [chon in zwey 
verfchiedne Konditionen, in Feldbauer 
und Hirten. 


Bey der Natur gieng der erte Menfch 
in die Schule, und ihr hat er alle nützliche 
Kiünfte des Lebens abgelernt. Bey einer 

‚aufwmerklamen Betrachtung konnte ihm 
die Ordnung nicht lange verborgen bleiben, 
nach welcher die Pflanzen lich wieder er- 
zeugen. Erfah die Natur felbfi fäen und 
bezielsen, fein Nachahmungstrieb erwach- 
te, und bald f[pornte ihn die Noth, der 
Natur feinen Arın zu leihen, und ihrer 
freywilligen Ergiebigkeit durch Kunft nache , 
zuhelfen. 
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Man muls aber nicht glauben, dafs der 
erte Anbau gleich Getraidebau gewelen, 
wozu [chon febr grolse Zurüfiungen nötlıig 
find, und es it dem Gang der Natur ge- 
mäfs, ftets von den einfachern zu dem 
zulammengeleztern lortzulchreiten. Wahr- 
fcheinlich war der Peis eines der erften 
Gewächfle, die der Menfch bauete; die Na- 
ur lud ihn dazu ein, denn der Reis wächft 
in Indien wild, und die älteften Gelchicht- 
fchreiber [prechen von dem Reisbau als. ei- 
ner der älteften Arten des Feldbaues. Der 
Menfch bemerkte, dafs bey einer anhalien- 
den Dürre die Pflanzen ermatten, nach ei- 
nem Regen aber fich fchnell wieder erhohl- 
ten. Er bemerkte ferner, dafs da, wo 
ein übertretender Strom einen Schlamm 
zurück gelaffen, die Fruchtbarkeit grölser 
war. Er benutzte diefe beyden Entdeckun- 
gen, er gab feinen P’flanzungen einen künft- 
lichen Regen, und brachte Schlamm auf 
(feinen Acker, wenn kein Fluß in der 
Nähe war, der ihm folchen geben konnte, 
Er lernte düngen und begielsen, 
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Schwerer fcheint der Schritt zu [eyn, 
den er zum Gebrauch der T'hiere machte, 
aber auch hier feng er, wie überall, bey 
dem natürlichen und unfchuldisen zu ert 
an; und er begnügte fich vielleicht viele 
Menfchenalter lang mit der Milch des 
Thiers, ehe er Hand an deffen Leben legte. 
Chne Zweilel war es die Muttermilch, die 
ihn zu dem Verfuche einlud , fich* der 
Thiermilchzu bedienen. Nicht fobald aber 
hatte er diefe neue Nahrung kennen ler- 
nen, als er lich ihrer auf immer verficher- 
te. Un diefe Speile jederzeit bereit und 
im Vorrath zu haben, durfte es nicht den 
Zufall überlaflen werden, ob ihm diefer 
gerade, wein er hungerte, ein folches 
Thier entgegen führen wollte. Er verfiel 
alfo darauf, eine gewifle Anzahl [olcher 
Thiere immer um fich zu verfanimeln, er 
ver[chaffte (ich eine Heerde; diefe mufste 
er aber unter denjenigen Thieren fuchen, 
die gefellig leben, und er mufste fie aus 
dem Stande wilder Freyheit, in den Stand 
der Dienfibarkeit und friedlichen Ruhe ver- 
fetzen, d. i. er mufste fie zähmen. Ehe 
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er ich aber an diejenigen wagte, die von 
wilderer Natur und ihm an natürlichen 
Waffen und Kräften überlegen waren, ver- 
fuchte er es zuaxft mit denjenigen, denen 
er felbft an Kraft überlegen war, nnd wel- 
che von Natur weniger Wildheit befafsen. 
Er hütete alfo früher Schaafe, als er Schwei- 
ne, Ochfen und Pferde hütete. 


Sobald er feinen Thieren ihre Freyheit 
geraubt hatte, war er in die Nothwendig- 
keit gefezt, fie felb zu ernähren, und für 
hie zu [orgen. So wurde er alfo zum Hir- 
ten, und fo lange die Gefelllchaft noch 
klein war, konnte die Natur feiner klei- 
nen Heerde Nahrung im Ueberlluls darbie- 
ten. Er hatte keine andre Mühe, als die 
Weide aufzufuchen, und fe, wenn fie ab- 
geweildet war, mit einer andern zu vey- 
taufchen. Der reiche Ueberfluls lohnte 
ihn für diefe leichte Befchäftigung, und 
der Ertrag feiner Arbeit war keinem Wech- 
fel, weder der Jahrszeit noch der Witte- 
rung, unterworfen. Ein sleichförmiger 
Genuls war das Loos des Hirtenftändes, 


- 
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Freyheit und ein fröhlicher Müfsiggang 
fein Karakter. 


Ganz anders verhielt es fich mit dem 
Feldbauer. Sklavifch war diefer an den 
Boden, den er bepflanzt hatte gebunden, 
und mit der Lebensart, die er ergriff, hatte 
er jede Freyheit feines Aufenthalts aufge- 
geben. Sorgfältig nıufste er [ich nach der 
zärtlichen Natur des Gewächfes richten, 
das er zog, und dem Wachsthum deflel- 
ben durch Kunft und Arbeit zu Hülfe kom- 
men, wenn der andre leine Heerde [elbft 
für fch forgen liefs. Mangel an Werkzeu- 
gen machte ihm anfänglich jede Arbeit 
[chwerer, und doch war er ihr mit zwey 
Händen kaum gewachfen. Wie mühfam 
mufste feine Lebensart feyn, ehe die Pflug- 
fchaar fe ihm erleichterte, ehe er den ge- 
bändigten Stier zwang, die Arbeit mit ihm 


u 


zu theilen! 


Das Aufreifsen des Erdreichs, Ausfaat, 
und Wällferung, die Aernte felbfi, wie 
viele Arbeiten erfoderte diefes alles! und 


# 
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welche Arbeit erft nack der Aernte, bis die 
Frucht feines Fleilses [o weit gebracht war 
von ihm genoflen zu werden! Wie oft 
mufste er fich gegen wilde Thiere, die fie 
anfielen, für feine Pflanzungen wehren, 
fie hüten oder verzäunen,, oft vielleicht 
gar mit Gefahr feines Lebens dafür, kän» 
pfen! Und wie unficher war ihm dabey 
noch inmmer die Frucht feines Fleifses, in 
die Gewalt der Witterung und der Jahrszeit 
gegeben! Ein übertretender Strom, ein 
fallender Hagel war genug, heihm am Ziel 
noch zu rauben, und ihn dem härteflen 
Mangel auszuletzen. Hart allo,ungleich und 
zweilelhaft war das Loos des Ackerinanns 
gegen das gemächliche ruhige Loos des Hir- 
ten, und leine Seele mufste in einem durch 
fo viele Arbeit gehärteten Körper verwil- 
dern. 


Fiel es ihm nun ein, dieles harte Schick- 
fal mir dem glücklichen Leben des Hirten 
zı vergleichen, fo mufste ihm diele Una 
gleichheit auflalien, er mufste — nach fej- 
ner {innlichen Vorftellungsart — jenen für 
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einen vorgezognen Günfling des Himmels 
halten. 

er Neid erwachte in feinen Bufen, 
diefe unglückliche Leidenichaft mıufste, bey 
der erten Ungleichheit unter Menichen, 
erwachen. Mlit Scheelfucht blickte er jezt 
den Segen des Hirten an, der ihm ruhig 
gegenüber im Schatten weidete, wenn ihn 
felbft dieSonnenhitze ftach, und die Arbeit 
ihm den Sehweifs aus der Stirne prelste. 
Die [orglofe Fröhlichkeit des Hirten that 
ihm wehe. Er halste ihn wegen [eines 
Glücks und verachtete ihn [eines Mülsig- 
gangs wegen. So bewahrie er einen fil- 
len Unwillen gegen ihn in feinem Herzen, 
der bey dem nächften Anlals in Gewalt- 
thätigkeit ausbrechen mufste. Diefer An- 
lafs aber konnte nicht lange ausbleiben. 
Die Gerechtfanie eines jeden hatte zu die- 
fer Zeit noch keine beflimmten Grenzen, 
und keine Geletze waren noch vorhanden, 
die das Mein und Dein auseinander gefezt 
hätten. Jeder glaubte, noch einen gleichen 
Anlpruch auf die ganze Erde zu haben, 
denn die Vertheilung in Eigenthum [ollto 
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ert durch eintretende Colliionen herbey 
geführt werden. Gefezt nun, der Hirte 
hatte alle Gegenden umher nit [einer Heer- 
de abgeweidet, und fühlte doch auch keine 
Luft dazu, ch weit von der Familie in 
fernen Gegenden zu verliehren — was that 
er allo? worauf mufste er natürlicherweile 
verfallen? Er trieb feine Heerde in die 
Pflanzungen des Ackermanns, oder liels es 
wenigftens geichehen, dafs fie felbft diefen 
Weg nahm. Hier war reicher Vorrath für 
feine Schaafe, und kein Gefetz war noch 
da, esihm zu wehren. Alles, wornach 
er greifen konnte, war fein — fo railon. 
nirte die kindifche Menlchheit. 


Jezt alfo zum erftenmal kam der Menfch 
in Colliion mit dem Menfchen; an die 
Stelle der wilden Thiere, mit denen es der 
Ackermann bis jezt zu thun gehabt hatte, 
trat nun der Menfch. Diefer erlchien jezt 
gegen ihn als ein feindfeliges Raubthier, 
das feine Pflanzungen verwüften wollte. 
Kein Wunder, dafs er ihn auf eben die 
Art emj feng, wie er das Raubthier em- 


368 VIE Ueber die erfie Menfchengefellfchaft. 


_ pfangen hatte, dem der Menfch jezt nach- 
ahmte. Der Hals, den er Ichon lange 
Jahre in feiner Bruft herum getragen, 
wirkte mit, ihn zu erbittern ; -und ein 
mörderifcher Schlag mit der Keule xichte 
ihn auf einmal an dem langen Glück [eines 


beneideten Nachbäars. 


So traurig endigte die erte Colliion 
der Menfchen. j 


Aufgehobene 
Standesgleichheit 


Einige Worte der Urkunde lafen uns 
[chliefsen, dafs die Polyganıie in jenen 
frühen Zeiten etwas f[eltnes, und alfo 
tamals [chon Herkomınen gewelen fey, 
fich in Ehen einzufchränken, und mit 
Einer Gattinn zu begnügen. Ordent- 
liche Ehen aber [cheinen [chon eine gewille 
Sittlichkeit und Verfeinerung anzuzeigen, 
die man in jenen frühen Zeiten kaum er: 
warten follte. Meifiens gelangen die Men: 
fchen nur durch die Folgen der Unordnung 


zu 
- 
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zu Einführung der Ordnung, und Gelfetz- 
loigkeit führt ge wöhnlich erft zu Geletzen. 


Diefe Einführung ordentlicher Ehen 
fcheint alfó richt fowohl auf'Geletzen, als 
anf dem Herkoininen beruht zu haben. 
Der Menfch konnte nicht anders als in der 
Ehe leben, und das beylpiel des erften 
Hatte für den zweyten [chon einige Kraft 
des Gefetzes. Mit einem einzigen Paar 
hatte das Menfchengefchlecht angefangen. 
Die Natur hatte allo ihren Willen in die- 
fem Beyfpiel gleichlam verkündigt 


Nimmt inan alfo an, dafs in den aller- 
erten Zeiten das Verhältnils der Anzahl 
zwifchen beyden Gefchlechtern gleich ge- 
welen fey, fa ordnete [chon die Natur, 
was der Meufch nicht geordnet hätte. Jeder 
nahin nur eine Gattinn, weil nur eine für 
ihn übrig war. 


Wenn fich nun endlich in der Anzahl 
beyder Gefchlechter auch ein wmerkliches 
Mifsverhältnils zeigte, und Wahlen ftatt 

Aä 
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fanden, fo war diefe Ordnung durch Ob- 
fervanz einmal befefiist, und niemand 
wagte es fo leicht, die Weife der Väter 
durch eine Neuerung zu verletzen. 


Eben fo, wie die Ordnung der Ehen, 
richtete fich auch ein gewilles natürliches 
Regiment in der Gefelifchaft von [elbft eim 
Das väterliche Anlehn hatte die Natnı ge» 
gründet, weil fie das hülflofe Kind von 
denı Vater abhähgig machte, nnd es von 
zarten Alter an gewöhnte, feinen Willen 
zu ehren. Diele Empfindung mufste der 
Sohn fein ganzes Leben hindurch beybe- 
halten. Wurde er nun auch felblt Vater, 
fo.konnte [ein Sohn denjenigen nicht ohne 
Ehrfurcht anfehen, dem er von [feinem 
Vater fo elirerbietig begegnet fah, und 
ftilllehweigend mufste er dem Vater [eines 
Vaters ein höheres Anfehn zugeftehen. Die- 
fes Anlehn des Stammherrn mıulste fich in 
gleichem Grade mit jeder Vermehrung der 
Familie, und mit jeder höheın Stuffe fei- 
nes Alters vermehren, und die gıölsere 
Erfahrenheit, die Frucht eines [o langen 
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Lebens, mufste ihm ohnehin über jeden, 
der jünger war, eine natürliche Ücberlegen- 
heit geben. In jeder firittigen Sache war 
der Stanımherr alfo die letzte Infianz, und 
durch die lange Beobachtung diefes Gebrau- 
ches gründete fich endlich eine natürliche 
fanfte Cbergewalt, die Patriarchen Regie. 
rung, welche aber die allgemeine Gleich- 
heit darum nicht auflob, [ondern viels 
mehr befeft’gte, 


Aber diele Gleichheit könnte nicht ini: 
mer Befland haben. Einige waren weni- 
ger arbeitlam , einige weniger von dem 
Glück und ihrem Erdreich begzünltigt, eini: 
ge fchwächlicher gebohren als die andern; 
es gab allo Starke und Schwache, Herz- 
hafte und Verzagte, Wohlhabende und 
Arme. Der Schwache und Arme mufste 
bitten, der Wohlhabende konnte geben und 
verlagen. Die Abhängigkeit der Menfchen 
von Menfchen fieng an. 


Die Natur der Dinge hatte es einführen 
miüllen, dafs das hohe Alter von der Arbeit 
Aa 
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befreyte, und der Jüngling für den Greis, 
der Sohn für den grauen Vater die Gelchäf- 
te übernahın. Bald wurde diefe Pflicht 
der Natur von der Kunft nachgeahmit. 
Manchem mulste der Wunfch auffteigen, 
die bequeme Ruhe des Greifen mit den 
Genülien des Jünglings zu verbinden, und 
fich künftig jemand zu ver[chaffen, der 
für ihn die Dienfie eines Schnes über- 
nähme. Sein Auge fiel auf den Armen 
oder Schwächern, der feinen Schutz auf- 
forderte, oder [einen Ueberfluls in An- 
fpruch nahm. Der Arme und Schwache 
bedurfte feines Beyfiandes, er hingegen 
brauchte den Fleifs des Armen. Das eine 
alfo wurde die Bedingung des andern. 
Der Arme und Schwache diente und em- 
pfieng, der Starke und Reiche gab und 
gieng mülsig. 


Der erfte Unterfchied der Stände. Der 
Reiche wurde reicher durch des Armen ` 
Fleiß; feinen Reichthum zu vermehren, 
vermehrte er alfo die Zahl feiner Knechte; 
viele alfo fah er um fich, die minder glück- 
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lich als er waren, viele hingen von ihm 
ab. Der Reiche fühlte fich und 'wurde 
ftolz. Er feng an, die Werkzeuge [eines 
Gluckes mit Werkzeugen [eines Willens zu 
verwechfeln. Die Arbeit vieler kam ihm, 
dem Einzigen, zu gute; alfo [chlofs er, 
diefe vielen feyen des Einzigen wegen, 
da — Er hatte nur einen kleinen Schritt 
zum Despoten. 


Der Sohn des Reichen fieng an,,fich 
befler zu dünken, als die Söhne von [eines 
Vaters Knechten. Der Himmel hatte ihn 
mehr begünftigt als diefe; er war dem 
Himmel alfo lieber. Er nannte fich Sohn 
des Himmels, wie wir Günfilinge ‘des 
Glücks, Söhne. des Glücks nennen. Gegen 
ihn, den Sohn des Himmels, war der 
Knecht nur ein Menfchenfohn. Daher in 
der Genehis der Unter[chied zwifchen Kin: 
der Elohims und Kindern der Menfchen. 


Das Glück -führte den Reichen zum 
Müfsiggang, der Mülsiggang führte ihn 
zur Lülternheit und endlich zum Lafer. 
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Sein Leben auszufüllen, nmfste er die 
Zalıl feiner Genü’se vermehren, fchon 
reichte das gewöhnliche Maa’s de» Natur 
Ticht mehr hin, den Schweiger zu befrie- 
digen, der in [einer trägen Ruhe auf Er- 
götzungen fann. 


Er ınufste alles beffer und alles in rei- 
eherın Maalse haben, als der Knecht. Der 
Knecht begnügte fich noch mit einer Gat- 
tünn, Er erlaubte lich mehrere Weiber., 
Immerwährender Genufs ftampft aber ab, 
um! ermüdet, - Er nıufste darauf denken, 
ihn durch künftliche Reitze zu erheben. 
Ein neuer Schritt. Er nahm nicht mehr 
vorlieb mit dem, was den finnlichen Trieb 
nur befriedigte; er wollte in einen Genuls 
wmelırere und feinere Freuden gelegt haben. 
Erlaubte Vergnügungen fättigten ihn nicht 
mehr; leine Begierde verfiel nun aul heini- 
liche. Das Weib allein reizte ihn nicht 
mehr. Er verlangte jezt fchon Schönheit 


von ilır. 


Unter den Töchtern feiner Knechte ent- 
Hleckte er [chöne Weiber, Sein Glück hatte 
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ihn ftolz gemacht; Stolz und Sicherheit 
machten ihn troizig. Er überredete fich 
leicht, dafs alles fein [ey, was feinen 
Knechten gehöre. Weilihm alles hi ngieng, 
fo erlaubie er fich alles. Die Tochter fei- 
nes Knechts war ihin zur Gattinn zu nie- 
drig; aber zur Befriedigung feiner Lüfte 
war. fie doch zu gebrauchen. Ein neuer 
wichtiger Schritt der Verfeinerung zur Ver- 
fchliimmerung. 


Sobald aber nun das Beyfpiel einmal 
gegeben war, fo nıulste die Sittenverderb- 
nils bald allgemein werden. Je weniger 
Zwangsgeletze fie nehnılich vorfand, die 
ihr hätten Einhalt thun können, je näher 
die Geleillfchaft, in welcher diefe Sitten- 
lofigkeit aufkanı, noch dem Stande der Un- 
fchuld war, defid reilsender mufste fie fch 
verbreiten. 


Das Recht des Stärkern kam auf, Macht 
berechtigte zur Unterdrückung, und zum 
eıfteninal zeigen fich Tyrannen, 
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Die Urkunde giebt fie als Söhne der 
Frende an, als die unächten Kinder, die 
in.geletzwidriger Vermilchung erzeugt wur- 
den. Kann man diefes für buchfiäblich 
wahr halten, fo liegt eine: grolse Feinheit 
in diefem Zug, die nian meines Willens 
noch nicht auseinander gefezt hat. Diefe 
Baftaıd Söhne erbten den Stolz des Vaters, 
aber nicht feine Güter. _ Vielleicht liebte 
fie der Vater, und zag fie bey feinen Leb- 
zeiten vor, aber von feinen rechtmäßigen 
Erben wurden fie ausgelchloflen und ver- 
trieben, [o bald er todt war, Hinausges 
fioßsen aus einer Familie, der fie durch ei- 
nen unrechten Weg aufgedrungen worden, 
fahen fie fich verlalen und einiam in der 
weiten Welt, fie gehörten niemanden an, 
und nichts gehörte ihnen; damals aber 
war keine andre Lebensweile in der Welt, 
als man mulste entweder Herr, oder eines 


Herrn Knecht leyn. 


Ohne das erfie zu [eyn, dünkten "he 
fih zu dem lezterın zu fiolz; auch waren 
fie zu bequen. erzogen, um dienen zu lers 
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nen. Was follten fie alfo thun? Der Dün- 
kel auf ihre Geburt und fefle Glieder war 
alles, was ihnen geblieben war; nur die 
Erinnerung anehmahligen Wohlfiand, und 
ein Herz das auf die Gelellfchaft erbittert 
war, begleitete fie ins Elend. Der Hun- 
ger machte fie zu Ränbern, und Räuber- 
glück zu Abentheurern, endlich gar zu 
Helden, 


Bald wurden fie dem friedlichen Feld- 
bauer, dem wehrlofen Hirten fürchterlich, 
und erprefsten von ıhın, was fie wollten, 
Ihr Glück und ihre Siegesthaten machten 
fie weit umher berüchtigt, und der be- 
queme Ueberflufs diefer neuen Lebensweile 
mochte wohl mehrere zu ihrer Bande fchia- 
gen. So wurden fie gewaltig, wie .die 
Schrift lagt, und berübunte Leute. 


Diefe überhandnehmende Unordnung 
in der erften Gefellfchaft würde fich end- 
lich- wahrfcheinlich mit Ordnung geendigt, 
und die einmalaufgehobene Gleichheit un- 
ter den Menichen von dem patriarchali 
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[chen Regiment zn Monarchien geführt 
haben — Einer diefer Abentheurer mäch- 
tigerund kühner als dieandern würde fich 
zu ihrem Herrn aulgeworfen, eine fefte 
Stadt gebaut, und den erften Staat gegrün- 
det haben — aber diefe Erfcheinung karm 
dem Welen, das das Schickfal der Welt 
lenkt, noch zu frühe, und eine fürchter- 
liche Naturbegebenhieit hemmte plötzlich 
alle Schritte, welche das Menlchengelchlecht 
zu feiner Verfeinerung zu thun im Be« 
srilf war: 


Der erte König. 


§ 

Afen, durch die Ueber[chwemmung 
von feinen menichlichen Bewohnern ver- 
lafen, mufste bald wilden Thieren zum 
Yıaub werden, die fich auf einem fo frucht- 
baren Erdreich, als auf die Ueberfchwem- 
mung folgte, fchnell und in grofser An- 
zahl vermehrten, und ihre Herrfchaft da 
ausbreiteten, wo der Menfch zu [chwach 
war, ihr Einhalt zu thun. Jeder Stich 
Landes alfo, den das neue Menlchenge 
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fchlecht bebauete, mufste den wilden Thie- 
ren erft abgerungen, und mit Lift und Ge. 
walt ferner gegen fie vertheidigt werden. 
Unfer Europa ift jezt von diefen wilden 
Bewohnern gereinigt, und kauın können 
wir uns einen Begriff von dem Elend ma- 
chen, das jene Zeiten gedrückt hat; aber 
wie fürchterlich diefe Plage gewelfen feyn 
müfle, lafen uns, auffer mehreren Stellen 
der Schrift die Gewohnheiten der älteten 
Völker und belonders der Griechen [chliel- 
fen, die den Bezwingern wilder 'Thiere 
Unfterblichkeit und die Götterwürde zuer- 
kännt haben. 


So wurde der Thebaner Oedipus König, 
weil er die verheerende Sphinx uusgerottet, 
fo erwarben fch Perfeus, Herkules, The- 
fenus und viele andre ihren Nachruhlm und 

8 
diefer allgemeinen Feinde arbeitete, war 
der gröfste Wohlthäter der Menfchen, und 
um glücklich darirn zu leyn, mulste er 
auch wirklich feltene Gaben in fich verei- 
pigen, Die Jagd gegen diefe Thiere war, 


ihre Apotheofe. Wer alfo an Vertilsuns 
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ehe der Krieg unter. Menfchen f[elbft zu 
wüthen begann, das eigentliche Werk der 
Heiden. Wahrfcheinlich wurde diefe Jagd 
in gtolsen iauten angeltellt, die immer 
der tapteiıe aniuhrte, derjenige nehnulich, 
den fein Muih und fein Verfiand eine 
natürliche Ueberlegenheit über die an- 
dern verlcl:alften. Dieler gab dann zu den 
wichtigften dieler Kriegestiuaten feinen Nah- 
men, und diefer Nahme lud viele hunder- 
te ein, fich zu feinem Gefolge zu [chlagen, 
um unter ihm Thaten der Tapferkeit zu 
thun. Weil diele Jagden nach gewillen 
planınäfsigen Difpofitionen vorgenommen 
werden ınufsten, die der Anführer ent- 
waf und dirigirte, fo letzte er lich da- 
durch ftill[chweigend in den Befitz, den 
übrigen ihre Rollen zuzutheilen, und fei- 
nen Willen zu dem ihrigen zu machen. 
Man wurde nnverimerkt gewohnt, ihm 
Folge zu,leiften, und Ach feinen beilern 
Einfichten zu unterwerfen. Hatte er fich 
durch Thaten perlönlicher Tapferkeit, durch 
Kühnheit der Seele und Stärke des Arıns 
hervorgeihan, fo wirkten Furcht und Be- 
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wunderung zu feinem Vortheil, dafs man 
fich zulezt blindlings feiner Führung unter- 
warf. EntltandennunZwiliigxeiten nnter 
feinen Jagdgenollen, die unter einem fo 
zahlreichen rohen Jägerichwarm nicht länge 
ausbleiben konnten, fo war Er, den alle 
fürchteten und ehrten, der natürliche 
Richter des Streits, und die Ehrfurcht und 
Furcht vor feiner perfönlichen Tapferkeit 
war genug, feinen Ausfmüchen'Krafı zu 
geben. Sowurde aus einen Anführer der 
Jagden [chon ein Befehlshaber und Lichter. 


Wurde der Raub nun getheilt, fo muls- 
te billigerweile die gröfsre Portion inm, 
den: Anführer, zufallen, und da er folche 
für fich felbf nicht verbrauchte, fo hatte 
er etwas, womit er fich andre verbinden, 
und fch alfo Anhänger und Frennde er- 
werben konnte. Bald fammelte fich eine 
Anzahl der Tapierften, die er immer durch 
neue Wohlthaten zu vermehren fuchte, 
um feine Perfon, und unvermerkt hatte 
er fich eine Art von Leibwache, eine 
Schaar von Manıeluken daraus gebildet, die 
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feine Aninafsungen mit wildenı Eifer una 
terftützte, und jeden, der fich ihin wider- 
fetzen miochte , durch ihre Anzahl in 


Schrecken [ezte. 


Da [eine Jagden allen Gutbefitzern und 
Hirten, deren Gränzen er dadurch von 
verwültenden Feinden reinigte, nützlich 
wurden, fo mochte ihm aniänglich ein 
freywilliges Gelchenk in Früchten, des Fel- 
des und der Heerde für diefe nützliche 
Mühe gereicht worden [eyn, das er fich in 
der Folge als einen verdienten Tribut fort- 
fetzen liels, und endlich als eine Schuld 
und als eine pflichtmälsige Abgabe erprelste, 
Anch diefe Erwerbungen vertheilte er un- 
ter die Tüchtiglien feines Haufens, und 
vergröfserte dadurch immermehr die Zahl 
feiner Kreaturen, Weil ihn feine Jagden 
öfters,durch Flur und Felder führten, die 
bey diefen Durchzügen Schaden litten, fo 
fanden es viele Gutsbelitzer für gut, diefe 
Lafi durch ein freywilliges Gefchenk abzu- 
kaufen, welches er gleichfalls nachher von 


allen andern, denen er hätte fehaden kö na 


\ 


1 
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nen, einfoderte. - Durch folche und ähn« 
liche Mittel vermehrte er feiren Reich 
thum, und durch diefen — feinen Ans 
hang, der endlich zu einer kleinen Armee 
anwuchs, die um fo fürchterlicher war, 
weil fie fich im Kampf mit dem Löwen 
und Tiger, zu jeder Gefahr und Arbeit 
abgehärtet hatte, und durch ikr raukes 
Handwerk verwildert war. Der Schrecken 
gieng jezt vor, leine: Nahn:en her, und 
niemand durfte es wehr wagen, ibm eine 
Bitte zu verweigern. Fielen zwilchen ei- 
nemi aus feiner Begleitung und einem Frem- 
den Streitigkeiten vor, fo appellirte der 
Jäger natürlicherweile an leinen Anführer 
und Belchützer, und {o lernte diefer feine 
Gerichtsbarkeit auch über Dinge, die feine 
Jagd nichts angiengen, verbreiten. Nun 
fehle ihn zum Könige nichts mehr, als 
eine feyerliche Anerkennung, und konnte 
wan ihm diefe wohl an der Spitze feiner 
gewallnieten und gebietrilchen Schaaren 
verlagen? Er war der tüchtigfte zu kerr- 
fchen, weil er der mächtige war, feine 


Beiehle durchzuletzen. Er war der allge- 
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meine «Wohlthäter aller, weil man ihm 
Ruhe undSicherheit vor dem gemeinlchaft- 
lichen Feind verdankt Er war fchon im 
Behitz der Gewalt, weil ihm die Mächtig- 
ften zu Gebote fanden. 

Auf eine ähnliche Art wurden die Vor- 
fahren des Alarich, des Attila, des Mero= 
veus, Könige ihrer Völker. Eben fo ifts 
mit den Giiechilchen Königen,. die uns 
Homer in der Ilias aufiührt. Alle waren 
zueılt Anführer eines kriegrifchen Hanfens, 
Ueberwinder von Ungeheuern, Wohlthä- 
ter ihrer Nation. Aus kriegrilchen Anfüh- 
rern wurden fie allmählig Schiedsmänner 
und Richter; mit dem gemachten Raube 
erkauften fie fich einen Anhang, der fie 
mächtig und fürchterlich machte. Durch 
Gewalt endlich fiiegen hie auf den Thron. 

Man führt das Beyfpiel des Dejoces in 
Medien an, dem das Volk die königliche 
Würde freywillig übertrug, nachdem er 
fich demfelben als Richter nützlich gee 
macht hatte Aber man thut Unrecht, 
diefes Beylpiel auf die Entftehnng des Er- 


ften Königs anzuwenden. Als die Meder 
den 
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den Dejoces zu ihrem Könige machten, fo 
waren fie [chon ein Volk, [chon eine fór- 
mirte politifche Gelellfchaft; in dem vorlie- 
genden Falle hingegen follte durch den 
Eren König die erfte politi[che Gefellfchaft 
entfichen. Die Meder hatten das drücken- 
de Joch der Allyrifchen Monarchen getra- 
gen, der König, von dem jezt die Rede 
it, war der erfie in der Welt, und das 
Volk, das fch ihm unterwarf, eine Gefell- 
Schaft freygebohrner Menfchen , die noch 
keine Gewalt über fich gelehn hatten. Eine 
fchon ehmals geduldete Gewalt läfst fich 
fehr gut auf diefem ruhigen Weg wieder 
herftellen, aberauf dielem ruhigen Weg 
läfst Gch eine ganz neue und unbekannte 
nicht einfetzen. 

Es fcheint allo dem Gang der Dinge ge: 
mäfser, dals der Erfie König ein Ulurpa: 
tor war, den nicht ein freywilliger einftim- 
migerRuf der Nation (denn damals war noch 
keine Nation) [ondern Gewalt und Glück, 
und eine [chlagfertige Miliz auf den Thron 
fezten: 


Bb 


VII. 
Ueber 


Völkerwanderung, Kreutzzüge 
und 


Mittelalter. 


Das neue Syftem gefellfchaftlicher Verfaf- 
fung, welches im Norden von Europa und 
Ahlen erzeugt, mit dem neuen Völkerge- 
fchlechte auf den Trümmern des Abend- 
ländifchen Kailerthums eingeführt wurde, 
hatte nun beynahe fieben Jahrhunderte lang 
Zeit gehabt, fich auf diefem neuen und 
gröfsern Schauplatz und in neuen Verbin: 
dungen zu verluchen, fich in allen feinen 
Arten und Abarten zu entwickeln, und 
alle feine verfchiedenen Gelftalten und Ab- 
wechslungen zu durchlaufen. Die Nach- 
kommen der Vandalen, Sueven, Alanen, 
Gothen, Heruler, Longobarden, Franken, 
Burgundier u. a. m. waren endlich ein- 
gewohnt auf dem Boden, den ihre Vor- 
fahren mit dem Schwert in der Hand be- 
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treten hatten, als der Geif der Wanderung 
und des Raubes, der hein diefes neue Vater- 
land geführt, beym Ablauf des eilften Jahr- 
hunderts in einer andern Geftalt und durch 
andre Anläfle wieder bey ihnen aufgeweckt 
wurde. Europa gab jezt dem füdwelllichen 
Alien die Völkerfchwärme und Verbeerun- 
gen heim, die es hebenhnndert Jahre vor- 
her von dem Norden diefes Welttheils em- 
pfangen und erlitten hatte, aber mit fehr 
ungleichem Glücke, denn fo viel Ströme 
Bluts es den Barbaren gekoftet hatte, ewige 
Königreiche in Europa zu gründen, fo 
viel koftete es jezt ihren chriltlichen Nach- 
kommen, einige Städte und Burgen in 
Syrien zu erobern, die fe zwey Jahrhun- 
derte darauf auf immer verlieren follten. 


Die Thorheit und Raferey, welche den 
Entwurf der Kreutzzüge erzeugten, und 
die Gewaltthätigkeiten, welche die Ausfüh. 
rung deflelben begleitet haben, können 
ein Auge, das die Gegenwart begrenzt, 
nicht wohl einladen, fich dabey zu ver- 
weilen, Betrachten wir aber diele Bege- 
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benheit im Zufammenhang mit den Jahr- 
hunderten, die ihr vorher giengen, und 
mit denen, die darauf folgten, fo erfcheint 
fie uns in ihrer Entftehung zu natürlich, 
um unfere Verwunderung zu erregen, und 
zu wohlthätig in ihren Folgen, um unfer 
Mifsfallen nicht in ein ganz andres Gefühl 
aufzulöfen. Sieht man auf ihre Urfächen, 
fo ift diefe Expedition der Chriften nach 
dem heiligen Lande ein fo ungekünfteltes, 
ja ein fo nothwendiges Eızengnils ihres 
Jahrhunderts, dafs ein ganz Ununterrich- 
teter, dem man die hifiorifchen Prämillen 
dieler Begebenheit ausführlich vor Augen 
gelegt hätte, von lelbft darauf verfallen 
mülste. Sieht man anf ihre Wirkungen, 
[o erkennt man in ihr den erften merk- 
lichen Schritt, wodurch der Aberglaube 
felbft die Uebel anfieng zu verbeillern, die 
er dem menlchlichen Gefchlecht Jahrhun- 
derte lang zugefügt hatte, und es ift viel- 
leicht kein hiltorifches Problem, das die 
Zeit reiner aufgelöft hätte als dieles, keines 
worüber fich der Genius, der den Faden 
der Weltgelchichte [pinnt, belriedigender 
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gegen die Vernunft des Menfchen gerecht- 
fertigt hätte. 


Aus der unnatürlichen und entnerven- 
den Ruhe, in welche das alte Rom alle 
Völker, denen es fich zur Herrfcherinn auf- 
drang, verfenkte, aus der weichlichen 
Sklaverey, worin es die thätigfien Kräfte 
einer zahlreichen Menfchenwelt erftickte, 
fehen wir das menfchliche Gefchlecht durch 
die gefetzlofe Rürmilche Freyheit des Mit- 
telalters wandern, um endlich in der glück- 
lichen Mitte zwifchen beyden Aeufserften 
auszuruhen, und Freyheit mit Ordnung, 
Puhe mit Thätigkeit, Mannichfaltigkeit 
mit Uebereinfimmung wohlthätig zu ver- 


binden. 


Die Frage kann wohl f[chwerlich feyn, 
ob der Glücksfiand, deflen wir uns er- 
freuen, dellen Annäherung wir wenigftens 
mit Sicherheiterkennen,gegen den blühend- 
Ren Zuftand, worin fich das Menfchenge- 
fchlecht fonft jemals befunden, für einen 
Gewinn zu achten fey, und ob wir uns 
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gegen die fchönften Zeiten Roms und Grie- 
chenlands anch wirklich verbeflert haben. 
Griechenland und Rom konnten höchftens 
vortreffliche Römer, vortielfliche Grie- 
chen erzeugen — die Nation auch in ih- 
rer [chönften Epoche, erhob fich nie zu 
vortrefflichen Menlfchen. Eine 
barbarifche Wüfte war dem Athenienler 
die ubrige Welt aufser Griechenland, und 
man weils, dafs er dieles bey feiner Glück- 
feligkeit fehr mit in Anfchlag brachte. Die 
Römer waren durch ihren eigenen Arm 
beftraft, da fie auf dem ganzen grolsen 
Schauplatz ihrer Herrichaft nichts mehr 
übrig gelaflen hatten, als römifche 
Bürger und römifche Sklaven, 
Keiner von un[ern Staaten hat ein römi- 
fches Bürgerrecht auszutheilen, dafür aber 
befitzen wir ein Gut, das, wenn er Rö- 
mer bleiben wollte, kein. Römer kennen 
durfte — und wir belitzen es von einer 
Hand, die keinem raubte, was fie Einem 
gab, und was fie Einmal gab, nie zurück- 
nimmt, wirhabenMenfchenfreyheit; 
ein Gut, das — wie [ehr verichieden von 
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dem Bürgerrecht des Römers! — an Wer- 
the zunimmt, je grölser die Anzahl derer 
wird, die es mit uns theilen, das von kei- 
ner wandelbaren Forin der Verfallung, von 
keiner Staatserfchütterung abhängig, auf 
dem felten Grunde der Vernunft und Bil- 


ligkeit ruhet. 


Der Gewinn if alfo offenbar und die 
Frage ift blofs diefe: War kein näherer 
Weg zu diefem Ziele? Konnte fich diefe 
heilfanıe Veränderung nicht weniger ge- 
waltfamı aus dem römifchen Staat ent- 
wickeln, und mufste das Menfchenge- 
fchlecht nothwendig die traurige Zeitftrecke 
vom vierten bis zum fechszehnten Jahr- 
hundert durchlaufen ? 


Die Vernunft kann in einer anarchi- 
fchen Welt nicht aushalten. Stets nach 
Uebereinftiminung firebend, läuft fie lie- 
ber Gefahr, die Ordnung unglücklich zu 
vertheidigen, als mit Gleichgültigkeit zu 


entbehren, 


s 
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War die Völkerwanderung und 
das Mittelalter, das darauf folgte, eine 


nothwendige Bedingung unlerer bel- 
fern Zeiten ? 


Ahlen kann uns einige Auffchlüffe dar- 
über geben. Warum blühten hinter dem 
Heerzuge Alexanders keine griechifche Frey- 
ftaaten auf? Warum fehen wir Sina, zu 
einer traurigen Dauer verdammt, in ewi- 
ger Kindheit altern? Weil Alexander mit 
Menfchlichkeit erobert hatte, weil die kleine 
Schaar feiner Griechen unter den Millio- 
nen des grolsen Königs ver[chwand, weil 
Gch die Horden der Mantfchu in dem un- 
geheuren Sina unınerkbar verloren. Nur 
die Menfchen hatten fie unterjocht, die 
Geletze und die Sitten, die Religion und 
der Staat waren Sieger geblieben. Für 
defpotifch beherrfchte Staaten if keine Ret- 
tung als in dem Untergang. Schonende 
Eroberer führen ihnen nur Pflanzvölker zu, 
nähren den Bechen Körper, und können 
nichts, als feine Krankheit verewigen. 
Sollte das verpeftete Land nicht den gefun. 
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den Sieger vergiften, follte fich der Deut- 
[fche in Gallien nicht zum Römer verfchlinı- 
mern, wie der Grieche zu Babylon in ei- 
nen Perler ausartete, fo mufste die Form 
zerbrochen werden, die feinem Nachah- 
ınungsgeift gefährlich werden konnte, und 
er mulste auf dem neuen Schauplatz, den 
er jezt betrat, in jedem Betracht der ftär- 
kere Theil bleiben. 


Die fcythifche Wüfte öffnet fich, und 
gielst ein rauhes Gefchlecht über den Occi- 
dent ans. Mit Blut it feine Bahn bezeich- 
net, Städte Auken hinter ihm in Alche, 
mit gleicher Wuth zertritt es die Werke der 
Menfchenhand und die Früchte des Ackers, 
Peft und Hunger hohlen nach, was Schwert 
und Feuer vergalsen; aber Leben geht nur 
unter, damit befleres Leben an feiner Stelle 
keime. Wir wollen ihm die Leichen nicht 
nachzählen, die es aufhäufte, die Städte 
nicht, die es in die Alche. legte. Schöner 
werden fie hervorgehen unter den Händen 
der Freyheit, und ein beflerer Stamm von 
Menfchen wird he bewohnen. Alle Künfte 
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der Schönheit und der Pracht, der Ueppig- 
keit und Verfeinerung gehen unter, koft- 
bare Denkmäler, für die Ewigkeit ge- 
gründet, finken in den Staub, und eine 
tolle Willkühr darf in dem feinen Räder- 
weık einer geiltreichen Ordnung wühlen; 
aber auch in diefem wilden Tuimnlt it die 
Hand der Ordnung gelchäftig, und was den 
kommenden Gelfchlechtern von den Schäz- 
zen der Vorzeit befchieden ift, wird unbe- 
merkt vor dem zerflörenden Grimmi deg 
jetzigen geflüchtet. Eine wüfte Finfternifs 
breitet fich jezt über diefer weiten Brand- 
ftätte aus, und der elende ermattete Ueber- 
reft ihrer Bewohner hat für einen neuen 
Sieger gleich wenig Widerltand und Ver- 


führung. 


Raum ift jezt gemachtauf der Bühne — 
und ein neues Völkergelchlecht beletzt ihn, 
fchon feit Jahrhunderten fill, und ihm 
felb unbewulfst, in den nordifchen Wäl- 
dern zu einer erfrifchenden Kolonie des 
ei[chöpften Welten erzogen. Roh und 
wild find [eine Geletze, [eine Sitten; aber 
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fie ehren in ihrer rohen Weile die menfch- 
liche Natur, die der Alleinherrfcher in fei- 
nen verfeinerten Sklaven nicht ehret. Un- 
verrückt, als wär er noch auf [alifcher 
Erde, und unrverlucht von den Gaben, die 
der unterjochte Römer ihm anbietet, bleibt 
der Franke den Geletzen getreu, die ilın 
zum Sieger machten; zu ftolz und zu wei- 
fe, aus den Händen der Unglücklichen 
Werkzeuge des Glücks anzunehmen. Auf 
denı Afchenhaufen römilcher Pracht brei 
tet er feine nomadifchen Gezelte aus, 
bäumt den eifernen Speer, fein höchties 
Gut, auf dem eroberten Boden, pflanzt 
ihn vor den Richterftüblen anf, und [elbft 
das Chriftenthum, will es anders den Wil- 
den felleln, mıufs das [chreckliche Schwert 


unıgürten, 


Und nun entfernen fich alle fremden 
Hände von dem Sohne der Natur. Zer- 
brochen werden die Brücken zwilchen 
Byzanz und Mallilien, zwilchen Alexandria 
und Rom, der fchüchterne Kaufmann eilt 
heim, und das Ländergattende Schilf liegt 
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entmaftet am Strande. Eine Wüfte von 
Gewällern und Bergen, Eine Nacht wilder 
Sitten wälzt ich vor den Eingang Europens 
hin, der ganze Welttheil wird gefchlollen. 


Ein langwieriger, [chwerer und merk- 
würdiger Kampf beginnt jezt, der rohe 
gerinanilche Geift ringt mit den Reizun- 
gen eines neuen Himmels, mit neuen 
Leidenfchaften, mit des Beyfpiels ftiller 
Gewalt, mit dem Nachlals des umgeltürz- 
ten Roms, der in dem neuen Vaterland 
noch in taufend Netzen ihm nachfellt, 
und wehe-dem Nachfolger eines Klodion, 
der auf der Herrfcherbühne des Trajanus 
fich Trajanus dünkt! 'Taufend Klingen 
find gezückt, ihm die [cythifche Wildnifs 
ins Gedächtnifs zu rufen, Hart fiöfst die 
Herrfchfucht mit der Freyheit zufanımen, 
der Trotz mit der Feftigkeit, die. Lift ftrebt 
die Kühnheit zu umftricken, das [chreck- 
liche Recht der Stärke kommt zurück, und 
Jahrhunderte lang heht man den rauchen- 
den Stahl nicht erkalten. Eine traurige 
Nacht, die alle Köpfe verhinftert, hängt 
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aber Europa herab, und nur wenige Licht- 
funken fliegen auf, das nachlıgelalsne Dun- 
kel defto fchrecklicher zu zeigen, Die 
ewige Ordnung Icheint von dem Steuer 
der Welt geflohen, oder, indem fie ein 
entlegenes Ziel verfolgt, das gegenwärtige 
Gefchlecht aufgegeben zu haben. Aber, 
eine gleiche Mutter allen ihren Kindern, 
rettet fie einftweilen die erliegende Ohn- 
macht an den Funfs der Altäre, und gegen 
eine Noth, die fie ihm nicht erlaflen kann, 
ftärkt fie das Herz mit dem Glauben der 
Ergebung. Die Sitten vertraut fie dem 
Schutz eines verwilderten Chriftenthums, 
und vergönnt dem mittlern Geichlechte 
fich an diele wankende Krücke zu lehnen, 
die fie dem fiärkern Enkel zerbrechen wird, 
Aber in diefem langen Kriege erwarmen 
zugleich die Staaten und ihre Bürger, kräf- 
tig wehrt fich der deutfche Geilt gegen den 
Herzuinfirickenden Delpotismus, der den 
zu früh ermattenden Römer erdrückte, der 
Quell der Freyheit [pringt in lebendigen 
Strom, und unüberwunden, und 
wohlbehalten langt das [pätere Ge 


398 VHT. Ueber Völkerwanderung , 


"fchlecht bey dem fchönen Jahrhundert an, 


wo fich’endlich, herbeygeführt durch die 
vereinigte Arbeit des Glücks und der Men- 
[chen, das Licht des Gedankens mit der 
Kraft des Entfchluffes, die Einficht mit 
dem Heldenmuth gatten fol. Da Rom 
noch Scipionen und Fabier zeugte, fehlten 
ihm die Weifen, die ihrer Tugend das 
Ziel gezeigt hätten; als feine Weilen blüh- 
ten, hatte der Delpotisnius fein Opfer ges 
würgt, und die Wohlthat ihrer Erfchei- 
nung war an dem entnervten Jahrhundert 
verloren. Auch die griechifche Tugend 
erreichte die hellen Zeiten des Perikles und 
Alexanders nicht mehr, und als Harun 
feine Araber denken lehrte, war die Glut 
ihres Bulens erkaltet. Ein befsrer Genius 
war es, der über das neue Europa wachte. 
Die lange Waffenübung des Mittelalters 
hatte dem l[echszehnten Jahrhundert 
ein gefundes, flarkes Gefchlecht zugeführt, 
und der Vernunft, die jezt ihr Panier ent- 
Faltet, kraftvolle Streiter erzogen, 

Auf welchem andern Strich der Erde 
bat der Kopf die Herzen in Glut gelezt, 
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und die Wahrheit *) den Arm der Tapfern 
bewaffnet? Wo [onft, als hier, erlebte 
man die Wundererfcheinung, dafs Ver- 
nunftfchlüffe des ruhigen Forfchers das 
Feldgefchrey wurden in miördrifchen 
Schlachten, dafs die Stimme der Selbftliebe 
gegen den fiärkeren Zwang der Ueberzeu- 
gung Ichwieg, dals der Menfch endlich 
castheuerfte an das edellte [ezte? Die 
erhabenfle Anfirengung griechilcher und 
römilcher Tugend hat fich nie über bür- 
gerliche Pflichten gelchwungen, nie oder 
nur in einem einzigen Weilen, defen 
Name [chon der grölste Vorwurf [eines Zeit- 
alters ift: das höchfte Opfer, das die Na- 
tion in ihrer Hellenzeit brachte, wurde 


%) Oder was man dafür hielt. Es braucht wohl 
nicht ert gelagt zu werden, dafs es hier nicht 
auf den Werth der Materie ankommt, die 
gewonnen wurde, Sondern auf die unternom- 
mene Mühe der Arbeit; auf den Fleifs und 
nicht auf das Trzeugnfs.. Was es auch feyn 
möchte, wofür man kämpfte — es war immer 
ein Kampf für die Vernunft, denn durch dis 
Vernunft allein hatte man das Recht dazu erfal: 
sen, und für dieles Recht wurde eigentlich ja 
pw gelisitien, 
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dem Vaterland gebracht. Beym Ablauf 
des Mittelalters allein erblickt ınan in Eu- 
ropa einen Enthufasmus, der einem hö- 
hern Vernunftidol auch das Vaterland 
opfert. Und warum nur hier, und hier 
auch nur einmal diefe Erf[cheinung? 
Weil in Europa allein, und hier nur am 
Ausgang des Mittelalters die Energie des 
Willens nit dem Licht des Verftandes zu- 
fammen traf, hier allein ein noch männ- 
liches Gefchlecht in die Arnıe der Weisheit 
geliefert wurde: 


Durch das ganze Gebiet der Gelchichte 
fehen wir die Entwicklung der Staaten 
mit der Entwicklung der Köpfe einen 
fehr ungleichen Schritt beobachten. Staa- 
ten find jährige Pflanzen, die in einem 
kurzen Sommer verblühn, und von der 
Fülle des Saftes ralch in die Fäulnils hin- 
übereilen; Aufklärung ift eine lang- 
fame Pflanze, die zu ihrer Zeitigung einen 
glücklichen Himmel, viele Pflege und eine 
lange Reihe von Frühlingen braucht, _ Und 
woher diefer Unterfchied ? Weil die Stau- 

ten 
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ten der Leidenfchaft anvertraut find, 
die in jeder Menfchenbruf ihren Zunder 
findet , die Aufklärung aber dem Ver- 
ftande, der nur durch fremde Nachhülfe 
fich entwickelt, und dem Glück der Ent- 
ıleckungen ; welche Zeit und Zufälle nur 
langlam zufammıentragen. Wie oft wird 
die eine Pflanze blühen und welken, ehe 
die andre einmal heran reilt? Wie fchwer 
it es alfo, dafs die Staaten die Er- 
leuchtung abwarten, dals die [päte 
Vernunft die frühe Freyheit noch findet? 
Einmal nur in der ganzen Weltgefchichte 
hat fich die Vorfehung diefes Problem auf- 
gegeben, und wir haben gefehen, wie fie 
es löfte. Durch den langen Krieg der mitt- 
lern Jahrhunderte hielt ie das politifche 
Leben in Europa frifch , bis der Stoff end- 
lich zulammengetragen war, das mora- 


lifche zur Entwicklung zu bringen an 


*%) Freybeit und Kultur, fo uuzertrennlich 
beyde in ihrer höchfien Fülle mit einander vera 
einigt find, und nur durch diele Vereinigung zu 
ihrer höchlten Fülle gelangen, fo Ichwer fna fie 
in ihrem Werden zu verbinden. Ruhe ift die 

Bedingung der Kultur, aber nichts t der Frey» 


Coe 
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Nur Europa hat Staaten, die zugleich 
erleuchtet, gefittet und ununterwor- 
fen find; fonft überall wohnt die Wild- 
heit bey der Freyheit, und die Knechtfchaft 


heit gefährlicher als Ruhe. Alle verfeinerte Na- 
tionen des Alterthums haben die Blüthe ihrer 
Kultur mit ihrer Freylieit erkauft, weil fie 
ihrehuhe vonder Unterdrückung cr- 
hielten. Und eben darum gereichte ihre Kul- 
tur ihnen zum Verderben, weil fie aus dem Ver- 
derblichen entftanden war. Sollte dem neuen 
Menfchengefchlecht diefes Opfer er[part werden, 
a. i. Sollten Freyheit und Kultur bey ihm ich 
vereinigen, fo mulste es feine Ruhe auf einem 
ganz andern Weg als dem Defpotismus empfan- 
gen. Kein andrer Weg war aber möglich als die 
Geletze, und diefe kann der noch freye Mọnfch 
nur fich felber geben. Dazu aber wird er fich 
nur aus Einficht und Erfahrung entweder ihres 
Nutzens, oder der fchlinmmen Folgen ihres Gc- 
gentheils entfchliefsen. Jenes [ezte [chon voraus, 
was er& gefchehen und erhalten werden foll; er 
kann alfo nur durch die fchlimmen Folgen der 
Geletzlofgkeit dazu gezwungen werden. Geletz- 
lofiskeit aber ik nur von Sehr kurzer Dauer, 
und führt mit rafchem Uebergange zur willkühr- 
lichen Gewalt. Ehe die Vernunft die Geletze gc- 
Eunden hätte, würde die Anarchie fich längst in 
Defpotismüus geendigt haben. Sollte die Vernunft 
alfo Zeit finden, die Gefetze fch zu geben, fo 
mulfste die Gefetzlofgkeit verlängert werden, 
welches ju dem Mittelalter gefchchen ik, 
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bey der Kultur. Aber auch Europa allein 
hat fich durch ein kriegerifches Jahrtaufend 
gerungen, und nur die Verwültung im 
fünften und [echsten Jahrhundert konnte 
diefes kriegerifche Jahrtaufend herbey füh- 
ren. Es it nicht das Blut ihrer Ahnher- 
ren, nicht der Karakter ihres Staınmes, 
der unfre Väter vor dem Joch der Unter- 
drückung bewahrte, denn ihre gleich frey 
gebohrnen Brüder, die Turkomannen 
und Mantfchu, haben ihre Nacken unter 
den Defpotismus gebeugt. Es ift nicht der 
europäifche Boden und Himmel, der ihnen 
diefes Schiel:fal erfparte, denn auf eben 
diefem Boden und unter eben diefem Him- 
mel haben Gallier und Britten, Hetrurier 
und Lufitanier, das Joch der Römer ge- 
duldet., Das Schwert der Vandalen und 
Hunnen, das ohne Schonung durch den 
Occident mähte, und das kraftvolle Völ- 
kergelchlecht, das den gereinigten Schau- 
platz befetzte, und aus einem taufendjäh- 
rigen Kriege unüberwunden kam — 
diefe find die Schöpfer unfers jetzigen 
Glücks; und fo finden wir den Geift der 
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Ordnung in den zwey [chrecklichften Er- 
[cheinnngen wieder, welche die Gelchichte 
aufweifet. 

Ich glaube diefer langen Ausf[chweifung 
wegen keiner Entfehuldigung zu bedürfen, 
Die grofsen Epochen in der Gelchichte ver- 
knüpfen fich zu ‚genau mit einander, -als 
dals die Eine ohne die Andre erklärt wer- 
den könnte ; und die Begebenheit der 
Kreutzzüge ıft nur der Anfang zur Auf- 
lölung eines Räthfels, das dem Philofophen 
der Gelchichte in der Völkerwanderung auf- 
gegeben worden. 

Im dreyzehnten Jabrhundert ift es, wo 
der Genius der Welt, der fchaffend in der 
Finfternils gelponnen, die Decke hinweg 
zieht, um einen Theil feines Werks zu 
zeigen. Die trübe Nebenhülle, weiche 
taulend Jahre den Horizont von Europa 
umzogen, fcheidet fich in diefem Zeit- 
punkt und heller Himmel fieht hervor. 
Das vereinigte Elend der geiftlichen 
Einförmigkeit_ und der politifchen 
Zwietracht, der Hierarchie und der Lehen- 


verlallung, vollzählig und erlchöpft beyua 
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Ablauf des eilften Jahrhunderts, muffs Gch 
in feiner ungeheuerfien Geburt, in dem 
Tanınel der heiligen Kriege [elbfi ein Ende 
bereiten. 

Ein fanatifcher Eifer fprengt den ver- 
fchlofsnen Wellen wieder auf, und der er- 
wachfene Sohn tritt aus dem väterlichen 
Haufe. Eırftaunt feht er in neuen Völ- 
kern fich an, freut fich am thräzifchen 
Eosphorus feiner Freybeit und feines Muths, 
eryöthet in Byzanz über feinen rohen Ge- 
[chmack , feine Upwillenheit, feine Wild- 
heit, und erfchrickt in Alten über [eine 
Armuth.. Was er fich dort nahm und 
heimibrachte, bezeugen Europens Anna- 
len; die Gelchichte des Orients, wenn wir 
eine hätten, würde uns lagen, was er da- 
für gab und zurück liefs. Aber fcheint es 
nicht, als hätte der fränkifche Heldengeift 
in das binfierbende Byzanz noch ein flüch- 
tiges Leben gehaucht? Unerwartet rafft es 
mit feinen Komnenern fch auf, und, 
durch den kurzen Befuch der Deutfchen 
geftärkt, geht es von jezt an einen edleren 
Schritt zum Tolle, 
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Hinter dem Kreutzfahrer [chlägt der 
Kaufinann feine Brücke, und das wieder 
gefundene Band zwifchen dem Abend'und 
Morgen, durch einen kriegrifchen Schwin- 
del flüchtig geknüpft, befefiigt und ver- 
ewigt der überlegende Handel. Das levan- 
tifche Schiff begrüfst feine wohlbekannten 
Gewäller wieder, und feine reiche Ladung 
ruft das lüfterne Europa zum Fleilse. Bald 
wird es das ungewille Geleit des Arkturs 
entbehren, und eine felte Tegel in fich 
felbft, zuverfichtlich auf nie befuchte Meere 
fich wagen. 

Aliens Begierden folgen dem Europäer 
in [eine Heimat — aber hier kennen ihn 
feine Wälder nicht nıehr, und andre Fah- 
nen wehen auf [einen Burgen. In feinem 
Vaterlande verarmt, um an den Ufern des 
Euphrats zu glänzen, giebt er endlich das 
angebetete Idol feiner Unabhängigkeit und 
feine feindfelige Herrengewalt auf, und 
vergönnt feinen Sklaven die Rechte der 
Natur mit Gold einzulöfen. Freywillig 
bietet er den Arım jezt der Feffel dar, die 
ihn fchmückt, aber den Niegebändigten 
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bändigt. Die Majeftät der Könige richtet 
fich auf, indem die Sklaven des Ackers 
zu Menfchen gedeihen; aus dem Meer 
der Verwülftung hebt fich, dem Elend ab- 
gewonnen, ein neues fruchtbares Land, 
Bürgergemeinheit. 

Er allein, der die Seele der Unterneh- 
mung gewelen war, und die ganze Chri- 
ftenheit für [eine Gröfse hatte arbeiten 
lallen, der römifche Hierarche fieht 
feine Hoffnungen hintergangen. Nach 
einem Wolkenbild im Orient hafchend, 
gab er im Occident eine wirkliche Krone 
verloren. Seine Stärke war die Ohnmacht 
der Könige, die Anarchie und der Bürger- 
krieg die unerf[chöpfliche Rüftkanımer, wor- 
aus er [eine Donner hohlte. Auch noch 
jezt fchleudert er hie aus — jezt aber tritt 
ihnı die befeftigte Macht der Könige ent- 
gegen. Kein Bannfluch, kein himmel- 
[perrendes Interdikt, keine Losfprechung 
von geheiligten Pflichten löls’t die heilfa- 
men Bande wieder auf, die den Unterthan 
an feinen rechtmäfsigen Beherrfcher knü- 
pfen. Umfonft, dafs fein ohnmächtiger 
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Grimm gejen die Zeit fireitet, die ihm fei- 
nen Thron erbante und inn jezt davon 
herunter ziehi! Aus dem Aberzlauben war 
dieles Schreckbild des Mittelalters erzeugt, 
und grols gezogen von derZwietracht. So 
fchwach feine Wurzeln waren, fo [chnell 
und fIchrecklich durfte es aufwachfen im 
eilften Jahrhundert — Seines Gleichen hatte 
kein Weltalter noch gefehen. Wer fah es 
denn Feinde der heiligften Freyheit an, dafs 
er der Freyheit zu Hülfe gefchickt wurde? 
Als der Streit zwilchen den Königen und 
den Edeln fch erhitzte, warf er fich zwi- 
[chen die ungleichen Kämpfer, und hielt 
die gefährliche Entfcheidung auf, bis in 
dem dritten Stande ein befsrer Käm- 
pfer heranwuchs, dasGefchöpf des Augen- 
blicks abzulöfen. Ernährt von der Ver- 
wiırung zehrte er jezt ab in der Ordnung; 
die Geburt der Nacht fchwindet er weg in 
‚dem Lichte. Verfchwand aber der Dikta- 
tor auch, der denr unterliegenden Rom ge- 
gen den Pompejus zu Hülfe eilte? Oder 
Pififtratus, der die Faktionen Athens ans- 


einander brachte? Rom und Athen gehen 
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aus dem Bürgerkriege zur Knechtfchaft 
über — das nene Europa zur Freyheit. 
Warum war Europa glücklicher ? Weilhier 
durch ein vorübergehendes Phantom 
bewirkt wurde, was dort durch eine blei- 
bende Macht gelchah — ‚weil hier allein 
fich ein Arm fand, der kräftig genug war, 
Unterdrückung zu hindern, aber zu hin- 
fällig, fie [elbft auszuüben. 


Wie anders fäet der Menfch und wie 
anders läfst das Schickfal ihn ärnten! Alien 
an den Schemel feines Thrones zu ketten, 
liefert der heilige Vater dem Schwert, der 
Sarazenen eine Million feiner Heldenföhne 
aus, aber mit ihnen hat er [einem Stuhl 
in Europa die kräftigften Stützen entzogen. 
Von neuen Anmafsungen und neu zu er- 
ringenden Kronen träumt, der Adel, und 
ein gehorfameres Herz, bringt er zu den. 
Füfsen feiner Beheir[cher zurücke. Ver- 
gebung der Sünden, und die Freuden des 
Paradiefes fucht der fromme Pilger am 
heiligen Grab, und ihm allein wird mehr 
geleiltet, als ihm verheifsen ward. Seine. 
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Menfchheit findet er in Ahlen wieder, und 
den Saamen der Freyheit bringt er feinen 
europäilchen Brüdern aus diefem Welt- 
theile mit — eine unendlich wichtigere 
Erwerbung, als die Schlüflfel Jerufalenıs, 
oder die Nägel vom Kreutz des Erlöfers. 


Ende des erfien Theils. 
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